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Chriſtliche Demokraten, Nationale Arbeiterpartei und die Piaſten bringen einen 
neuen Vorſchlag zur Verfaſſungsreviſion — Annäherung an den Regierungsblod? 
Die Verfaſſungs⸗Kommiſſion tagt — Sabotageverſuche des Regierungsblods 


Warſchau. Auf der Freitagſitzung der Verſaſſungskom⸗ 
miſſion brachte der Abgeordnete Bitner im Auftrage der 
Cheiſtlichen Demokraten, der Nationalen Arbeiterpartei und der 
Piaſtengruppe, Witos Richtung, einen neuen Vorſchlag zur 
Reviſion der Verfaſſung ein, welcher in ſeinen Grundzügen 
eine Annäherung an das Projekt des Regierungsblocks 
ſucht. Der neue Vorſchlag ſieht die Erweiterung der 
Rechte des Staatspräſidenten vor, beſonders in der Kriegszeit, 
wo in ſeine Hand die ganze Staatsmacht gelegt wird, alſo alle 
Maßnahmen durch Dekretform erledigt werden können. Augzer⸗ 
dem wird dem Staatspräſtdenten das Necht der Entſcheidung bei 
Konflitten zwiſchen Seim und Regierung übertragen. Schließ⸗ 
lich wird dem Prüſidenten die Verantwortung für die Tätigkeit 
des oberſten Leiters der Armee auferlegt. 

Die Wahl des Stentspröfidenten ſoll nicht durch das Volk 
Direkt, ſondern durch die Nationalverſammlung, bestehend aus 
im und Senat, erfolgen. 

Die Immunität der Abgeordneten ſoll in jeder Hinſicht ga⸗ 


 antiert werden, doch wird für antiſtaatliche Betätigung u. 


Dochverrat durch Abgeordnete eine beſonders harte Strafe vor- 
eſehen. Das Projekt ſieht weiter die Vereinigung des 


Einſtellung der 


Oberſten Gerichtshofes und des Oberſten Adminiſtratienstribu⸗ 
nals in eine Inſtanz vor, außerdem iſt die Schaffung eines 
Verfaſſungsgerichtshofes vorgeſehen. 

Soweit ſich das Projekt heut ſchon übersehen läßt, ſtellt es 
ein Kompromiß aller bisher eingelaufenen Reviffonsvar⸗ 
ſchläge dar und kommt ſowohl den Vorſchlägen der National de⸗ 
molraten, als auch dem Regierungsblock entgegen. 

* 

Inzwiſchen verſchärft ſich der Gegenſatz zwiſchen Re⸗ 
gierungsblock und Opposition in den einzelnen Kom⸗ 
miſſionsarbeiten. Nachdem erſt Donnerstag der Vorſitzende im 
Unterſuchungsausſchuß für die Offiziersvorſälle im Seim nie⸗ 
derlegte, hervorgerufen durch das rigoroſe Verhalten des 
Oberſten Slawek, kam es am Freitag auch in der Heeres ko m⸗ 
miſſion zu einem Zwiſchenfall zwiſchen Opposition und 
Regierungsblock, jo daß auch hier der Vorſitzende des Heeresaus⸗ 
ſchuſſes ſein Amt niederlegte. 

Es erweckt den Anſchein, als wenn der Regierungsblock die 
Arbeiten des Sejms in den einzelnen Kommiſſionen ſabotte⸗ 
ren wollte, um ſo einen neuen Konflikt zwiſchen 
Sejm und Regierung herbeizuführen. 


Liquidationen? 


Die polnische Regierung verspricht Abhilfe — Vorſtellungen des deutſchen Geſandten im polni 
. Auswärtigen Amt — Warſchauer Echo zur 1 polniſchen 


Berlin. Zu der Meldung der Bromberger „Deutſchen 
Nundſchau“ vom 14. d. Mts., wonach verſchiedene Maßnahmen lo⸗ 
laler polniſcher Stellen erſolgt oder im Gange ſein ſollen, 
die mit der deutſch⸗polniſchen Uebereinkunft vom 31. Oktober 
1929 im Widerſpruch ſtehen, wird von unterrichteter Seite 
mitgeteilt: f 

Die deutſche Geſandtſchaft in Warſchau iſt ſo⸗ 
fort bei dem polniſchen Miniſterium des Aeußeren vorſtellig 
geworden. Dort iſt erklärt worden, daß den einzelnen Fällen, 
die dem Miniſterium bisher noch nicht bekannt ſeien, ſo⸗ 
fort nachgegangen werden würde. Sollte ſich herausſtellen, daß 
Lokalbehörden Maßnahmen getroſſen hätten, die mit dem Ab⸗ 
kommen vom 31. Oktober 1929 nicht im Einklang ſtünden, fo wür⸗ 
den dieſe ſofort rückgängig gemacht werden. 


— 


Pletſchtaitis vor deulſchen Richtern 


m 14. Februar begann vor dem Schwurgericht in Inſterburg 


(Oſtpreußen) der Prozeß gegen den litauiſchen Emigrantenführer 
Pletſchtaitis, der des Vergehens gegen das Sprengſtoffge⸗ 
ſetz, gegen das Geſetz über den Beſitz von Waffen und Munition 
und des unerlaubten Grenzübertrittes angeklagt iſt. 

Bekanntlich war Pletſchkaitis im September vorigen Jah⸗ 
tes mit fünf Genoſſen in Ostpreußen verhaftet worden, nach⸗ 
em er nachts die polniſch⸗deutſche Grenze überſchritten hatte. 

bei den Verhafteten zahlreiche Waffen — darunter auch 

ndgranaten und Bomben — gefunden wurden, liegt die Ver⸗ 
mutung nahe, daß der heimliche Grenzübertritt die Ausführung 
eines Attentats gegen den damals von Genf zurückkehrenden 
tauiſchen Miniſterpräſidenten Woldemaras bezweckte. 


Die polniſchen Korridor- Feiern 
Warſchau. Der polniſche Staatspräjident reiſte am 
Donnerstag nach Pommerellen ab, um am 16. Fe⸗ 
bruar in Thorn an der polniſchen Nationalfeie, zum 
Gedächtnis der Angliederung des Küſtengebietes an Polen 
teilzunehmen. Das 10 jährige Jubiläum ſoll u. a. durch einen 
ſymboliſchen Einmarſch der polniſchen Truppen in Thorn, ferner 
durch das Abſingen einer baltiſchen Hymne und durch das ge⸗ 

meinſame Ausſtoßen eines Jubelrufes begangen werden. 


Polen und Dr. Euriius’ Reichstagsrede 

Warſchau. Die nationaldemokratiſche „Gazeta War: 
szawska“ kritiſiert am Freitag die Rede des Reichsaußenmi⸗ 
niſters Dr. Curtius und erklärt u. a., daß der Miniſter ganz deut⸗ 
lich auf die deutſchen Reviſſonsabſichten in bezug 
auf die polniſche Grenze hingewieſen habe. Das polniſche Außen⸗ 
miniſterium und das polniſche Volk müßten ſich dieſe Redewen⸗ 
dung merken und daraus die nötigen Schlußfolgerun⸗ 
gen ziehen. 


Rücktritt des deufichen Mikgliedes der 
Informationsabkeilg. des Völkerbundes 

Berlin. Im Völkerbundsſekretariat iſt, wie gemeldet, im 
Dezember und Januar ein perſonalpolitiſcher Kampf 
ausgefochten worden. Infolgedeſſen hat jetzt das deutſche Mit: 
glied der Informationsabteilung Dr. Beer, wie der „Bor: 
wärts“ meldet, ſeinen Abſchied eingereicht, der vom Völker⸗ 
bundsſekretär auch genehmigt worden iſt. Der deutſche Unter⸗ 
geueralſekretär Dufour⸗Feronce wurde beauftragt, die deut⸗ 
ſche Regierung von der Angelegenheit in Kenntnis zu ſetzen und 
etwaige Nachfolgerwünſche Deutſchlands entgegenzunehmen. Du⸗ 
ſour⸗Feronce befindet ſich zur Zeit in Berlin. 


Lettland und Rußland 


Der neue lettländiſche Miniſterpräſident über die Beziehungen 
zu Sowjetrußland. ; 

Kiga, Der Miniſterpräſident Zelmin, der dieſer Tage 
die Leitung des Außenminiſteriums übernommen hat, gewährte 
der lettländiſchen Preſſe am Donnerstag eine längere Unter: 
redung, in der er u. a. über die Beziehungen zu Sowjetrußland 
ſprach. Der Miniſter unterſtrich, daß Lettland alles tue, um 
die korrekten und freundſchaftlichen Beziehungen zu feinem 
großen Nachbarn im Oſten zu vertiefen. Lettland ſei mit 
Sowjetrußland durch wichtige wirtſchaftliche Intereſſen verbun⸗ 
den, die durch den Handelsvertrag eine Regelung erfahren här⸗ 
‚ten, Die Mengen der im laufenden Vertragsjahr von Rußland 
vergebenen Beſtellungen überſtiegen die Anzahl der Veſtellungen 
in dem entſprechenden Zeitraum der verfloſſenen Vertragsjahre. 
Man könne daher die Hoffnung hegen, daß der Vertrag im kom⸗ 
menden Jahr noch beſſere Ergebniſſe zeitigen werde. 


„Der neue ilalieniſche MRiniſter 
für öffentliche Arbeiten 
der Nachfolger des. lürzlich verſtorbenen Miniſters Biauchi, iſt 


der bisherige Unterſtaatsſekretär in dieſem Miniſterium, Aroldo 


di Crollalanza. 


—— 


2222 
Muſſolinis Katorga 
Die grauenhaften Leiden der Verbannten. 
Von Hanns⸗Erich Kaminski. 

In dem öſtlich von Italien gelegenen Teil des Mittel⸗ 
meeres gibt es kleine Inſeln mit ſchlechtem Klima, geringer 
Vegetation und ſteinigem, bisweilen von vulkaniſchen Aus⸗ 
brüchen heimgeſuchtem Boden. Es ſind das die Gruppen der 
Pontiniſchen und Lipariſchen Inſeln. Paß ein 
paar Stunden weiter Italien, „der Garten Europas“, liegt, 
iſt hier nicht zu merken. Einige dieſer Inſeln ſind völlig 
unbewohnt, auf den größeren friſten in wenigen armſeligen 
Fiſcherdörfern ein paar tauſend Proletarier ihr troſtloſes 
Leben; von den techniſchen Errungenſchaften unſerer Zivi⸗ 
liſation ahnen ſie kaum etwas. Um die zu den Pontinuchen 
Inſeln gehörige Inſel Santo Stefano beiſpielsweiſe küm⸗ 
merte ſich der italieniſche Staat bis vor kurzem nur inſo⸗ 
weit, daß er hier ein Zuchthaus für gemeine Verbrecher 
unterhielt. Seit einigen Jahren aber ſchlägt auf dieſen 
Eilanden das Herz der Arbeiterklaſſe, dies große Herz, das 
überall klopft, wo Menſchen für die Freiheit leiden. Denn 
jetzt leben, nein ſterben hier die Märtyrer 
der italieniſchen Freiheit, die die faſchiſtiſchen 
Sondergerichte zu Deportation verurteilt haben. Die 
Arbeiterklaſſe muß ſich die Namen der Lipariſchen und 
Pontiniſchen Inſeln ins Gedächtnis ſchreiben: ſie ſind 
heute für Italien dasſelbe, was für Rußland vor der Revo⸗ 
lution die ſibiriſche Katorga war. „Opfer fallen hier, 
weder Lamm noch Stier, aber Menſchenopfer unerhört...“ 

Wieviel Deportierte es gibt, iſt unbe⸗ 
kannt. Die faſchiſtiſche Regierung veröffentlicht darüber 
keine Zahlen, und im übrigen iſt nichts weniger verläßlich 
als eine faſchiſtiſche Statiſtik. Wenn man nicht ſagen kann, 
wie viele Italiener verurteilt ſind, weil es ihnen an der 
vorgeſchriebenen Geſinnung fehlt, ſo weiß man doch, daß 
ſie leiden und was ſie leiden. Das italieniſche Strafrecht 
und ſogar die von Muſſolini diktierten Ausnahmegeſetze 
enthalten keine beſonderen Beſtimmungen für politiſche Ver⸗ 
brecher. In der Theorie müßte ihre Behandlung die gleiche 
ſein wie die der gemeinen Verbrecher. 
ſie ſchlimmer. Dem Geſetz zufolge ſoll ein Sechſtel der 5 


in Einzelhaft verbüßt werden, wobei die Unterſuchungshaft * 


als Einzelhaft anzurechnen iſt. 
vom Faſchismus nicht abgeſchafft worden. 
finden ſich zahlreiche Gegner des Faſchismus 


heit Jahren in Einzelhaft, obgleich fie vorher oft . 


ein bis zwei Jahre in Unterſuchungshaft waren. 


Das Reglement, das für die Einzelhaft aufgeſtellt iſt, 5 
ſpricht dabei in ſeiner barbariſchen Grauſamkeit den pri⸗ 


mitipſten Forderungen der Menſchlichkeit Hohn. Die Ger 
fangenen müſſen in abſolutem f 
Sie jeden niemand, fie ſprechen niemand. 


In Wirklichkeit iſt 


Dieſe Beſtimmung iſt auß 
Trotzdem be 


Schweigen leben. 


Nur einmal im Monat dürfen fie einen Brief ſchreiben. 
Nur einmal aller drei Monate dürfen ſie den Beſuch von 
Angehörigen empfangen und ſich mit ihnen wenige Minuten 
durch ein doppeltes Gitter unterhalten. Ihre Nahrung 
beſteht aus einem Brot im Gewicht von einem Pfund und 
einem Liter Suppe täglich, und es iſt ihnen verboten, von 
außerhalb Nahrungsmittel Rn en: 

n den italieniſchen Schulbüchern wird die Geſchichte 
des italieniſchen Freiheitskämpfers Silvio Pellico er⸗ 
Ve der von den Oeſterreichern in den Vexließen des 

pielbergs gefangen gehalten wurde, und in denſelben 
Schulbüchern Kent, daß König Victor Emanuel, als 
er als Kind dieſe Geſchichte zum erſtenmal las, in Tränen 
ausbrach. Seit Silvio Pellicos Martyrium ſind noch keine 
hundert Jahre vergangen, wieder ſitzen jetzt italieniſche Frei⸗ 
heitskämpfer in Verließen, aber fie befinden ſich in italieni⸗ 
ſchen Gefängnissen, und ihre Urteile ſind im Namen des⸗ 
ſelben Victor Emanuel geſprochen, der als Knabe ſo empfind⸗ 
lich für die Leiden eines längſt Verſtorbenen war. 

Doch ſchlimmer noch als die Einzelhaft iſt die ver⸗ 
ſchärfte Haft, die als Strafe für im Gefängnis be⸗ 
gangene Vergehen verhängt wird. Sie beſteht darin, daß 
der Verurteilte in eine unter der Erde liegende Zelle 
kommt, in der es kein Licht gibt, in der er auf dem 
8 ſchlafen muß, in der ihm ſogar die warme 

uppe und die paar Minuten des täglichen Spazierganges 
entzogen ſind. Aber auch die verſchärfte Haft iſt noch nicht 
die letzte Station dieſes Golgatha. Es gibt noch die Feſ⸗ 
ſelung, bei der der Sträfling mit Händen und 
Füßen liegend ſo gefeſſelt wird, daß er ſich nicht 
bewegen kann. And dieſe Tortur dauert bis zu vier 
Tagen! Man bedenke dabei, daß es ſich bei alledem nicht 
um Mörder oder andere gemeine Verbrecher handelt, ſondern 
um Menſchen, die für ihre Ueberzeugung dulden! 

Eine beſondere Marter, der ſie unterworfen ſind, iſt 
ferner die ziemlich häufig vorkommende Ueberfüh⸗ 
rung von einem Gefängnis in ein anderes. Profeſſor 
Salvemini, ein Hiſtoriker von Weltruf, dem es 
gelungen iſt, aus Italien zu entkommen, und der gegen⸗ 
wärtig an einer engliſchen Univerſität lehrt, beſchreibt 
dieſe Ueberführungen folgendermaßen: 

„Der Gefangene muß in einem Zellenwagen fahren. 
Dieſer beſteht aus kleinen Zellen, die jo eng find, daß kaum 
ein Menſch darin ſitzen kann; der Umfang der Zellen ge⸗ 
ſtattet nicht, aufrecht zu ſtehen oder die Beine auszuſtrecken. 
Luft erhält die Zelle lediglich durch eine Heine Oeffnung, 
die auf den inneren Gang des Waggons geht, und die, je 
nachdem der Wärter Luft hat, offen oder geſchloſſen iſt. 
Während der Reiſe ſind die Hände der Gefangenen 
miteiner Kette gefeſſelt, die durch ein kleines Loch 
von einer Zelle in die andere läuft, ſo daß die Gefangenen 
aneinander gefeſſelt find. Jede Bewegung eines 
Gefangenen reißt die anderen mit und vermehrt ſo die 
Schmerzen, die durch die eigenen Feſſeln hervorgerufen wer⸗ 
den. Unterwegs erhalten die Gefangenen 
keine Ernährung, nicht einmal Waſſer. Die 
Zellenwaggons werden an gewöhnliche Züge angehängt, die 
ſehr langſam und nur am Tage fahren; abends halten ſie 
auf dem Bahnhof einer Stadt, in der es kein Gefängnis gibt. 
Der Gebrauch der Zellenwaggons hatte 1920 aufgehört; 
ſeitdem fuhren die Gefangenen in Wagen dritter Klaſſe. 
Die faſchiſtiſche Regierung hat fie ausgegraben und wieder 
in Gebrauch genommen. Aus ſeiner Zelle wird der Ge⸗ 
fangene abends ins Gefängnis gebracht, wo er die gewöhn⸗ 
liche Koſt I a Er verbringt hier die Nacht in einer für 
Transportgefangene vorgeſehenen Zelle, wo er auf dem 
Boden ſchlafen muß, von Ungeziefer jeder Art beläſtigt 
wird und weder Luft noch Licht hat. Oft erfolgt die An⸗ 
kunft in dem Gefängnis erſt ſehr ſpät nach dem Abend⸗ 
eſſen; in dieſem Falle muß der Gefangene die Nacht im 

aggon, gefeſſelt und hungrig verbringen.“ 5 
. Derartige Bekundungen könnte man ohne Zahl ver: 
öffentlichen. Hier ſei nur noch die Mitteilung erwähnt, 
die ein glücklich Entkommener vor einiger Zeit in einer 
engliſchen Zeitung gemacht hat. Der Transport dieſes 
Mannes dauerte fun Wochen, wobei er ungefähr die Hälfte 
der Zeit in verſchiedenen Gefängniſſen war. Den letzten 
Tag der Reiſe mußte er im Laderaum eines Frachtſchiffes 
machen, und zwar blieb er während dieſer ganzen vierund⸗ 
zwanzig Stunden an der Kette. Die Handfeſſeln behielt 
er ſogar die ganzen unf Wochen! — 

Kein Wunder, 1. viele derartige Leiden nicht ertragen 
können. In allen faſchiſtiſchen Seiniane, eee en, 


in Portolongone, Volterra, San Geminiano, Foſſombrone, 
mperia, Tantelleria, überall iſt die Zahl der Er⸗ 
rankten, Wahnſinniggewordenen, Geſtor⸗ 
benen, außerordentlichhoch. Aber am ſchlimmſten 
iſt es in der Hölle von Santo Stefano, wo Strafver⸗ 
ſchärfungen an der Tagesordnung ſind, wo der Direktor den 
Gefangenen .be zu leſen verbietet und wohin die Ange⸗ 
hörigen der Gefangenen meiſt vergeblich fahren, weil dieſen 
die Erlaubnis, Beſuch zu empfangen, in der Regel gerade 
entzogen iſt. Während die Fälle von Krankheit und 
Wahnſinn ſich auf die . Strafanſtalten ziemlich 
Sanin ig verteilen, ſind allein die Todesfälle in 
anto Stefano größer als überall ſonſt. 

Der 8 richtet jo ſelbſtſeine beſiegten 
und gefangenen Feinde ſyſtematiſch zugrunde. 
Das italieniſche Volk iſt verurteilt, dazu zu ſchweigen, und 
der Papſt, der ſoeben eine Sühnemeſſe für die ruſſiſchen Bol⸗ 
ſchewiki geleſen hat, denkt nicht daran, ſich über die Ve:- 
brechen des Faſchismus gu entrüſten, die vor jeinen Augen 
verübt werden. Aber die Arbeiter, Bauern und Intellekt 
tuellen, die „au 9 in Muſſolinis Katorga leiden 
und ſterben, ſind trotzdem nicht ſtumm. Ihr Mund iſt das 
Proletariat der ganzen Welt, das allen menſchlich Fühlenden, 
allen anſtändig Denkenden entgegenſchreit, welch ein Schand⸗ 
fleck der italieniſche Faſchismus auf unſerer Ziviliſation iſt. 


Der Polizeichef als Spion 

Bulareſt. Die rumäniſche Grenzpolizei nahm am 
Dujeſtr⸗Fluß einen Sowjetſpion namens Caraman jet, in 
deſſen Gepück ſich große Geldſummen und eine chiffrierte Ge⸗ 
heimkorreſpondenz für den bolſchewiſtiſchen Spionagechef in 
Bukareſt befanden. 

Der Spion gab bei ſeiner Vernehmung zu, im Dienſte der 
ruſſiſchen Tſcheka zu ſtehen und erläuterte gegenüber der Polizei 
das ruſſiſche Spionagenetz in Rumänien in allen ſeinen Einzel⸗ 
heiten. Leiter der Spionage iſt der bis Donners⸗ 
tag im aktiven Dienſt befindliche Chef der poli⸗ 
tiſchen Polizei in Bukareſt, namens Tiba cu. Das 
gegen ihn zutage geförderte Material iſt ſo erdrückend, daß 
Tibacu ſofort verhaftet wurde. Der Vorfall hat in 
Bulareſt rieſige Sensation hervorgerufen und dürfte wahrſchein⸗ 
lich zu diplomatiſchen Verwicklungen führen. 


— 


Der proviſoriſche Sitz der Inkernakionalen Jahlungsbank 
Das bekannte Savon⸗Hotel in Baſel iſt auf die Dauer von zwei Jahren zur Unterbringung der Internationalen Zahlungsbank 


gemietet worden. 


— n — = — - nn. m 


De 


Valikan g 


Nach Ablauf dieſer Zeit wird die Bank ihr endgültiges Heim das Haus „Zum Kirſchgarten“ beziehen. — Un⸗ 


Mächtevorſtellungen in Moskau wegen der Kirchenverſolgungen? 


Berlin. In ausländiſchen diplomatiſchen Kreiſen verlau⸗ 
tet, daß drei Großmächte, die Votſchaften in Moskau unterhalten 
und in guten Beziehungen zum Vatikan ſtehen, den Appell 
des Papſtes, daß Sowjetrußland die Verfolgung der 
Glaubensbekenntniſſe in der Sowjetunion einſtellen möge, zu 
unterſtützen beabſichtigen. Die drei diplomatiſchen Vertretungen 
würden die Somjetregierung darauf hinweiſen, daß die gegen⸗ 
wärtige Politik der Sowjetregierung gegen die Kirchen im Aus⸗ 
lande keine Anterſtützung finden könne und daß ſie ſelbſtver⸗ 
ständlich zu einem Rückſchlag der Sympathien für die Sowjet⸗ 
union im Ausland führen müſſe. Dieſer Schritt ſoll in inoffi⸗ 
zieller Form erfolgen, da ſich die drei Großmächte nicht in die 
inneren Angelegenheiten Rußlands einmiſchen wollen. Sie 
würden aber darauf hinweiſen, daß die Maßnahmen gegen die 
Kirchen in der Somfetunion eine internationale Be⸗ 
deutung erhalten haben, die den Mächten die moraliſche Pflicht 
gebe, entſprechende Vorſtellungen in Moskau zu erheben. 

An zuſtändiger deutſcher ſowohl wie ſomjetruſſiſcher Stelle 
in Berlin konnte die Nachricht bisher nicht beſtätigt werden. 


ee r u A 


Zum Tode des berühmten Pianiſten 
Konrad Anſorge 
Im Alter von 68 Jahren verſchied der berühmte Pianiſt und 
Komponiſt Profeſſor Dr. Konrad Anſorge, der als konzertieren⸗ 
der Künſtler wie als Lehrer in dem Muſikleben Deutſchlands 
eine hervorragende Rolle geſpielt hat. 
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iſt dem Geheimrat Profeſſor Dr. Heine von der Univeſitäts⸗ 
Augenklinik in Kiel gelungen. Er erſetzte die von Kurzſichligen 
oder Weitſichtigen getragene Brille durch ſogenannte „Haft⸗ 
gläſer“, die — außerordentlich dünn geſchliffen — unter den Au⸗ 
genliedern unmittelbar auf der Hornhaut getragen werden. Haft⸗ 
glas und Hornhaut werden durch die dazwiſchen befindliche dünne 
Schicht von Tränenflüſſigkeit zu einer optiſchen Einheit. Die 
Haftgläſer können von den Patienten ſelbſt innerhalb weniger 
Sekunden eingeführt werden. Das im Auge getragene Haftglas 
iſt auch für den Eingeweihten völlig unsichtbar. Höchſtgradige 


Eine umwälzende Erfindung auf dem Gebiete der Augenopklik 


Macdonald über die Gründe 

der Verminderung der Kreuzerzahl 

London. Der frühere konſervattve Miniſterpräſident Bald⸗ 
win ſtellte an den Miniſterpräſidenten Macdonald im Unter⸗ 
haus die Frage, ob er bereit ſei, dem Hauſe die Gründe mitzu⸗ 
teilen, die die Admiralität im Augenblick veranlaßt hätten, den 
früheren Kreuzerſtandard, der von der letzten Regierung aufge: 
ſtellt ſei, zu verlaſſen und ob er mitte len könne, welches Bro: 
gramm für die Erſatz⸗ und Neubauten die Regierung innerhalb 
der nächſten ſechs Jahre für notwendig erachten würde. Mar» 
donald erwiderte, die Forderung der Verminderung der Kreuzer⸗ 
zahl auf 50 ſei auf Grund des Kellogg⸗Paktes und der damit 
erhöhten Sicherheit geſtellt. Die vorgeſchlagene Verminderung 
ſei natürlich abhängig von einem Abkommen auf der Flotlenkon⸗ 
ferenz und der Begrenzung des Bauprogramms der anderen 
Mächte für den geſamten Zeitraum. Ebenſo hänge das Pro⸗ 
gramm der Erſatzbauten bis zu einem gewiſſen Grade von dem 
Amfang der Abkommen ab, die auf der Konferenz abgeſchloſſen 
würden und über die er im Augenblick noch nichts jagen könne. 
Macdonald erklärte weiterhin, daß im Augenblick nicht die Ab: 
ſicht beſtünde, den Umfang des Arbeitsprogramms der Jünf⸗ 
Mächte⸗Konferenz zu vergrößern. Eine Erweiterung des Kreiſes 
der Teilnehmer der Flottenkonferenz komme danach nicht in Frage 
und der Gedanke, daß Spanien oder auch Deutſchlaud zu einem 
ſFäteren Zeitpunkt eingeladen werden können, könne damit end⸗ 
gültig fallen gelaſſen werden, 


Kommunifſtiſcher Aeberfall 
auf Konſervative 
London. Am Freitag drangen in Lincoln in der Nähe 
von Buenos Aires Kommuniſten in ein Verſammlungslokal 
der Konſervativen, wobei es zu einem ſchweren Zuſammenſtoß 
kam, in deſſen Verlauf zwei Perſonen getötet und 13 verwundet 
wurden. 


Arbeilsloſenkundgebungen in Madrid 

Madrid. Am Freitag wiederholten die Arbeitsloſen ihre 
Kundgebungen in Madrid, wobei es zu Schlägereien mit Studen⸗ 
tengruppen kam. Um die Menſchenmenge auseinanderzutreiben, 
mie berittene Polizei herbeigeholt werden, die mit flacher 
Klinge und Schrechſchüſſen vorging. Hierbei wurden zwei Po⸗ 
lizeioffiziere durch Steinwürfe verwundet. Die Fleiſchknappßeit 
dauert in Madrid weiter an. 


Das Hamburger Parteihaus der apd. 
verkauft 


Berlin. Wie der „Vorwärts“ berichtet, iſt das Hamburger 
Paxteihaus der Kommuniſtiſchen Partei am Valentinskamp var 
etwa 10 Tagen an den Hamburger Staat verkauft worden. Der 
Kaufpreis habe rund 960 000 Mark betragen, die zum größten 
Teil in Schuldverſchreibungen des Hamburger Staates entrichtet 
worden ſeien. 


m 


Kurzſichtigkeit (bis zu 20 Dioptrien) und Weitſichtigkeit (bis zu 


15 Dioptrien) können durch entſprechende Haſtglöſer ausge: 
glichen werden. Die Möglichkeit einer Augenverletzung 


durch Bruch des Glaſes wird als ſehr gering angenommen. — 


Von links: der Erfinder der „Haftgläſer“, Geheimrat Heine. — 


Verſchisdene Hafkgläſer. — Eine Patientin, die an fehr ſtarber 

Kurzſichbigleit des linken Auges (das rechte Auge iſt erblindet) 

leidet, mit ihrer Brille von 20 Dioptrien Stärke. — Dieſelbe 

Patientin mit Haftglas im linken Auge, das keiner Brille meht 
benötigt. 


Sonntag, den 16. Februar 1930 


Die Berufsdenunzianken ſtreiken 


Polen hat die höchſten Zölle und die höchſten Paßgebüh⸗ 
ren eingeführt und konnte ſich durch dieſe Maßnahmen von 
den anderen Völkern in Europa iſolieren. Wer mit der 
Welt in Verbindung treten wollte, der mußte ſchon eine gut 
geſpickte Taſche haben, oder aber mußte ſich als kontingen⸗ 
tierte Exportware hinausſchaffen laſſen. Die Letztere wird 
in Myslowitz, in der Auswandererſtelle, kontingentiert und 
dann unter Geleit ins Ausland geſchafft. Der Auslands⸗ 
handel wurde derart eingeſchränkt, daß nur die allernot⸗ 
wendigſten Maſchinenteile, welche im Inlande nicht vor⸗ 
handen ſind, eingeführt werden. Wer ſonſt vom Auslande 
etwas beſchaffen will, der macht das gewöhnlich durch Um- 
gehung der Zollvorſchriften, der verlegt I auf den Schmug⸗ 
gel. er Schmuggel blüht auch in unſerem lieben Vater: 
ande, wie ſonſt nirgends in einem anderen Staate, viel⸗ 
leicht mit Ausnahme von Nordamerika, wo der Alkohol⸗ 
ſchmuggel eine Ausdehnung genommen hat, wie man ſie 
nicht einmal bei uns kennt. Alkohol ſchmuggelt man bei 
uns nicht, da wir davon genug haben, dafür aber andere 
nützliche Sachen. Ein polniſcher Zollbeamter in Myslowitz 
ſagte einmal, daß, mit wenigen Ausnahmen, der größte Teil 
der Grenzbevölkerung an der deutſch⸗polniſchen Grenze 
Schmuggelgeſchäfte treibt, und viele von ihnen leben von 
dem Schmuggel. Aber es iſt nicht nur allein die Grenz⸗ 
3 die ſich auf das Schmuggelgeſchäft verlegt hat, 
denn die Schmuggelprozeſſe beweiſen zur Genüge, daß ſelbſt 
05 Zollbeamte und angeſehene Kaufleute am Schmuggel 
beteiligt ſind. Das Schmuggelgeſchäft blüht auch nicht nur 
in der Grenzzone, denn Schmuggelprozeſſe werden nicht nur 
in Kattowitz, aber faſt in allen größeren Städten Polens 
geführt. Sie ſind in Warſchau, Poſen, Krakau, Lemberg und 
vielen anderen Städten nichts mehr Neues. So lange die 
hohen Zölle beſtehen bleiben, werden auch die Schmuggel⸗ 
prazeſſe nicht aufhören. Die polniſche Regierung will jedoch 
der Sache Herr werden, und das Finanzminiſterium hat 
eine Verordnung herausgegeben, daß alle diejenigen, die 
den Schmuggel zur Anzeige bringen, eine hohe Belohnung 
erhalten. Durch dieſe Verordnung ſollte die Grenzbevöl⸗ 
kerung vom Schmuggel abgehalten werden und ſich auf an⸗ 
dere Verdienſtmöglichkeiten verlegen. Sie ſoll den Zoll⸗ 
beamten Hilfsdienſte leiſten und zur Ausrottung des 

chmuggels beitragen. Die Belohnung beträgt bis zu 50 
Prozent der beſchlagnahmten Schmuggelware, einſchließlich 
der Geldſtrafe, mit welcher die Samuggler belegt werden. 
Tatſächlich haben ſich viele gefunden, die den Schmugglern 
nachgehen und ſie zur Anzeige bringen, um dann das Geld 
einzuſtecken. Dieſes Syſtem hat in moraliſcher Hinſicht eine 
roße Verheerung unter der Grenzbevölkerung hervorgerut 
en, die ſich gegenſeitig verdächtigt und haßt. Ein Teil der 
Aenzbewohner wird als Schmuggler und ein anderer Teil 
als Denunzianten betrachtet, was vielfach zur Keilerei und 
ähnlichen „lieblichen“ Dingen führt, auf die wir wahrlich 
ni ſein brauchen. Die polniſche Preſſe berichtet 
aus We u, daß ſich eine Denunziantenorganiſation ge⸗ 
bildet hat, die zum Zweck hat, möglichſt viele Schmuggler 
zur Anzeige zu bringen. Nun ſcheint dieſe en 
organiſation mit den Finanzbehörden nicht zufrieden zu 
ſein, denn ſie hat beſchloſſen, in den Streik zu treten und 
keine Anzeigen mehr zu erſtatten. Als Arſache wird die 
ſchlechte Zahlung der Anzeigegelder durch die Finanzbehbr⸗ 
den angegeben. Die Finanzämter ſind keine guten Zahler. 
Sie nehmen das Geld, und wenn ſie es einmal haben, dann 
it es ſehr ſchwer, von ihnen etwas zu bekommen. Solche Er⸗ 
fahrungen konnten nicht nur die Steuerzahler machen, denn 
den Schmugglerdenunzianten ergeht es auch nicht beſſer. 
Ueber den Streik der Berufsdenunzianten freuen ſich am 
meiſten die Schmuggler, weil ſie dadurch in ihrem Schmug⸗ 
gelgeſchäft nicht behindert werden. — 


Die Fulterkrippe wurde hochgezogen 
Wir haben bereits berichtet, daß die Generalna Federacja 
Pracy aus öffentlichen Mitteln ſubventioniert wird. Sie erhielt 
in der letzten Zeit von Dr. Saloni monatlich 10 000 Zloty. Die 
böſe Preſſe hat es bewirkt, daß die Zuwendungen an die Fede⸗ 
racja für den Monat Februar ſehr zuſammengeſchrumpft ſind und 
anstatt 10 000 erhielt ſie nur 2000 Zloty von Saloni ausgezahlt. 
Herr Rakowski erhielt davon 900 Zloty, die Kontoriſtin Paz⸗ 
drowa 150 Zloty, ein Bürdangeſtellter 150 Zloty, der Sekretär 
der Schneiderabteilung Sieroslawsti 100 Zloty, der Sekretär von 
n Bergarbeitern Jaſiczek 50 Zloty und Koſtrzewa vom Metall: 
arbeiterverband 200 Zloty. Viele andere erhielten überhaupt 
nichts ausgezahlt. 
In der Federacja iſt daher „Schmalhans“ Küchenmeiſter ges 
worden und es ſoll ſogar kein Geld für Briefporto vorhanden 


ſein. Der Eiſenbahnſelvetär Gbur erhielt überhaupt kein He⸗ 
halt ausgezahlt, und es wurde ihm nur nahegelegt, daß er ſich 


ein Geld von den Mitglicdsbeilrägen nehmen ſoll. Nun zählt 
die Eiſenbahnergewerkſchaft der Federacja insgeſamt 127 Mit⸗ 
glieder und die Beiträge reichen kaum für das Porto aus. Die 
Mitgliedsbeiträge in der Bergarbeiterabteilung laufen über⸗ 
heupt nicht ein, weil die Bergarbeiter die Zahlung der Mit⸗ 
gliedsbeiträge verweigern. 0 

Wird mit der Zahlung der Subventionsgelder an die Fe⸗ 
deracja Schluß gemacht, dann it der ganze Federacjaſpuk erle⸗ 
igt. Es war wirklich ſchade um das viele Geld, das hier direkt 
zum Fenſter hinausgeworfen wurde, ö 


Erlaubnis zur Offenhaltung der Friſeurgeſchäfte 
Am morgigen Sonntag, ſowie an den zwei darauffolgenden 
Sonntagen, dürfen nach einer beſonderen Mitteilung des Woje⸗ 


wodſchaftsamtes die Friſeurgeſchäfte innerhalb der Wojewodſchaft 


chleſien vormittags in der Zeit von 8 bis 12 Uhr offengehalten 
werden. Dieſe Genehmigung erfolgte auf Antrag des Friſeur⸗ 
nmungsverbandes für die Wojewodſchaft Schleſien. Zu bemer⸗ 
iſt, daß auch das Perſonal zur Arbeit herangezogen werden 
darf. Am heutigen Sonnabend, ſowie an den beiden nächſten 
onnabenden iſt es gestattet, die Friſeurläden bis 9 Uhr abends 
ofſen zu halten. Die Genehmigung zur Offenhaltung der Fri⸗ 
eurgeſchäfte findet auf die Friſeurläden in Bielitz, bezw. im Te⸗ 
ner Teil keine Anwendung. 


2. Blatt des „Bolkswille“ 
Polniſch⸗Schleſien Ne deutſch⸗bürgerlichen Abgeordneten 


Sonntag, den 16. Februar 1930 


gegen die Arbeitsloſen 


der deutſch⸗hürgerliche Sejmklub hat für die streichung der Arbeitsiofenhilfe ge⸗ 
ſtimmt — Viele Tauſende von Arbeiterfamilien will man dem Hunger preisgeben 


der zur Entlaffung vorgeſehenen 


Wir leſen in der „Lodzer Volkszeitung“: 

Der deutſch⸗bürgerliche Sejmklub in Warſchau liebt es, 
ſich als Vertretung der ganzen deutſchen Bevölkerung 
ohne Unterſchied der Klaſſen und Stände auszugeben. Wir 
haben des öfteren dargelegt, daß dies eine bewußte Irre⸗ 
führung iſt und haben an Hand von Tatſachen nachgewieſen, 
daß der deutſch⸗bürgerliche Sejmklub nichts weiter iſt, als 
eine Intereſſenvertretung der beſitzenden Klaſſe und ſich nur 
zu Wahlzeiten arbeiterfreundlich gebärdet, um die Stimmen 
der Maſſen für ſich zu gewinnen. Wir haben daher auch 
nicht erwartet, daß der deutſch⸗bürgerliche Klub jemals für 
die Intereſſen der Arbeiter und Angeſtellten eintreten 
werde. Trotzdem hätten wir nie geglaubt, 


daß die Arbeiterfeindlichkeit dieſes Klubs jo 
weit geht, den hungernden Arheiterfamilien die 
erforderliche Hilfe zu verweigern. 

Ign der Mittwoch⸗Abſtimmung zur dritten Leſung des 
Budgets hat es ſich leider gezeigt, daß die deutſch⸗bürger⸗ 
lichen Abgeordneten nicht einmal ſoviel menſchliches Gefühl 
beſitzen, um den Arbeitsloſen, die im Elend umkommen, die 
kargen Unterſtützungsgroſchen zu gönnen. Sie haben Mitt⸗ 
woch den traurigen Beweis erbracht, daß ſie ſich einzig und 
allein vom brutalen Klaſſenegoismus der Beſitzenden leiten 
laſſen. Die Regierung hatte in dem Budget des Arbeits⸗ 
miniſteriums unter Teil 8, Paragraph 22, eine Poſition vor⸗ 
geſehen für „Zuſchlagszahlungen zurArbeitsloſenunterſtützung 
und Hilfe für die Arbeitsloſen in Stadt und Land“. In der 
Budgetkommiſſion wurde für dieſen Zweck eine Summe von 
33 Millionen Zloty beſchloſſen. Da jedoch die Wirtſchaftskriſe 
immer ſchärfer wird und keine Ausſicht auf baldige Beſchäf⸗ 
tigung der vielen Arbeitsloſen beſteht, beſchloß die Mehrheit 
des Sejm in der zweiten Leſung des Budgets, dieſe Poſition 

auf 42 Millionen Zloty zu erhöhen. 

Die Mehrheit des Sejm ließ ſich hierbei von der richtigen 
Einſicht leiten, daß die meiſten Arbeitsloſen infolge der 
langen Kriſendauer ihr geſetzliches Unterſtützungsrecht be⸗ 
reits erſchöpft haben oder in abſehbarer Zeit erſchöpfen 
werden, ſo daß man dieſen Leuten, um ſie vor dem Ver⸗ 
hungern zu ſchützen, mit außerordentlichen Staatsunter⸗ 
ſtützungen zu Hilfe kommen müſſe. Ein Teil des Seim ſo⸗ 
wie die Regierung waren jedoch mit dieſer gerechten Erwei⸗ 
terung der Arbeitsloſenhilfe unzufrieden und verſuchten noch 
in der dritten Leſung den Betrag von 42 Millionen Zloty 
herabzuſetzen. Es lagen in dieſer Sache zwei Anträge 
vor: ein Antrag des Abg. Rataj (Piaſt), der von der be⸗ 
ſchloſſenen Summe 14 Millionen ſtreichen wollte, ſowie ein 
emeinſamer Antrag der Regierung und der Endecja, die 

rbeitsloſenhilfe um 9 Millionen Zloty zu kürzen. Die 
Arbeiterparteien waren ſelbſtverſtändlich mit allen Kräften 
beſtrebt, dieſe Anträge zu Fall zu bringen, da bei einem 
kleineren Betrage die vielen Arbeitsloſen nicht hinreichend 
unterſtützt werden könnten. Zuerſt wurde über den Antrag 
des Abg. Rataj (Antrag Nr. 87, Sejmvorlage Nr. 101) 
abgeſtimmt. Und ſiehe da, für dieſen Antrag erhoben ſich 
in Geſellſchaft der Endeken und Piaſten auch 

die deutſch⸗bürgerlichen Abgeordneten. 

Man war geneigt zu glauben, daß hier ein Irrtum vor⸗ 
lag, daß ſich die Herren Deutſch⸗Bürgerlichen vielleicht nicht 
richtig orientierten, worüber eigentlich abgeſtimmt wurde. 
Eine ſolche Annahme wurde jedoch durch die nachfolgenden 


Krieg der Armut — 


Wer kennt nicht jene unendlich öden, großen Schutt⸗ und 
Abfallhalden hinter den Gruben und Hütten, auf die man alles 
wirft, wofür man keine Verwendung mehr hat? 


Und wer kennt nicht jene -entjegliche, lebende Halde, die 


unaufhörlich größer wird auf die man Menſchen wirſt? 

Menſchen, die zum Abfall, zum Schrott geworden ſind! 

Menſchen, für die man keine Arbeit mehr hat! 

Menſchen, die arbeiten wollen und nicht dürfen, Hände und 
Gehirne, die ſchaffen und denken wollen und nun zum Verroſten 
verdammt ſind! 

Menſchen, für die kein Platz iſt! 

Menſchen, die überflüſſig ſind! 

Annähernd 300 000 Arbeiter auf die Geſamtzahl von 
800 000 Induſtriearbeiter in Polen, Ernährer von 1 500 000 
Frauen und Kinder wurden wie Abfall oder altes Eiſen auf 
die Halden geworfen und jeden Tag kommen weitere Tauſende 
hinzu. In allen ſchleſiſchen Hütten und Gruben feilſchen gegen⸗ 
wärtig die Kapitaliſten mit den Betriebsräten, um die Zahl 
Arbeiter. Die Betriebsräte 
ſind hier machtlos, denn ſie können ſich den Reduzierungen nicht 
wiederſetzen. Das einzigſte, was die Betriebsräte machen 
können, beſteht darin, daß ſie alleinſtehende Arbeiter, bezw. 


ſolche, die von Auswärts kommen, oder ein Häuschen beſitzen, 
| an Stelle der kinderreichen Familienväter ſezen und dadurch 
ihre Familien vor Not und Entbehrung ſchützen. 

Die Bielitzer Webereibeſizer haben leichten Herzens 13 000 
als die Arbeiter noch 
daß 


Arbeiter auf die Halden geworſen und 


einmal zur Arbeit zurückkehren wollten, um zu beweiſen, 


2 5 BEER: SS ER EFT PEN RER EL 
Ein harmoniſches Juſammenarbeiten 

Die polniſche Preſſe berichtet, daß der Seimabgeorönete 
Przedpolski, ein perſönlicher Freund des ſchleſiſchen Wojewoden, 
eine Spolda gegründet hat, welche die neue Eiſenkahnſtrecke 
Wosniki—Strzebin, die bekanntlich von der Wojewodſchaft ge⸗ 
baut wird, bauen wird. Dieſelbe Spolka baut noch, zuſammen 
mit der Firma Gorjanowicz, die Bohnſtrecke Seibersdorf 


Moszczenice, die ebenfalls aus den Budgetgeldern der Wojewed⸗ 


ſchaft gebaut wird. Die „Polonſa“ bemerkt dazu, daß der Herr 
Wojewode das Geld hergebe, und ſein Freund baut dafür die 
Eifenbahnlinien. 


Tatſachen ſofort widerlegt. Da nämlich das Sejmpräfidium 8 
in der Abſtimmung durch Erheben von den Plätzen nicht 
genau die Mehrheit feſtſtellen konnte, wurde über denſelben 
Antrag eine nochmalige Abſtimmung angeordnet, 
und zwar diesmal durch die Tür, wobei die Stimmen der 
einzelnen Abgeordneten gezählt werden. Eine ſolche Ab⸗ 
ſtimmung dauert gewöhnlich zehn Minuten, ſo daß der 
deutſch⸗bürgerliche Klub hinreichend Zeit hatte, ſich zu 
orientieren und ſeinen eventuellen Fehler gutzumachen. Doch 
hier zeigte es ſich, daß dies kein Fehler war, ſondern 

bewußter böſer Wille, denn auch diesmal ſtimm⸗ 

ten die bürgerlichen Deutſchen für den Antrag, 

d. h. für die Streichung von 14 Millionen 

Zloty für die Arbeitsloſenhilſe. 

Auch beim zweiten Antrag (Nr. 88), der eine Streichung 
von 9 Millionen Zloty vorſah, wiederholte ſich dasſelbe. 
Auch über dieſen Antrag wurde in derſelben Weiſe zwe i⸗ 
mal abgeſtimmt und beide Male ſtimmten die bürgerlich⸗ 
deutſchen Abgeordneten für die Kürzung der Arbeitsloſen⸗ 
hilfe. Bemerkenswert iſt, daß ſogar der „ 
(Sanacja) ſich nicht ſoweit verſtieg, dieſe arbeiterſeindlichen 
Anträge zu unterſtützen, denn er ſtimmte zuſammen mit den 
polniſchen und deutſchen Sozialiſten für die Aufrechterhal⸗ 
tung des vollen Betrages von 42 Millionen Zloty. Sogar 
die Sanacja erkannte die Notwendigkeit, den Arbeitsloſen 
in dieſer ſchweren Kriſe zu Hilfe zu kommen, während die 
Deutſch⸗bürgerlichen Tauſende von Arbeiterfamilien kalten 
Herzens dem Hunger preisgeben wollen. Es iſt geradezu 
Unverſtändlich, wie man in einer Zeit der ſchwerſten Wirt⸗ 
ſchaftskriſe eine ſolche Stellung einnehmen kann, die jedem 
menſchlichen Empfinden Hohn ſpricht. N 

Die e des deutſch⸗bürgerlichen Klubs leitete 
Abg. Atta. Herr Utta wohnt ſelbſt in Lodz, einer Stadt, 
die am ſchwerſten von der Kriſe betroffen iſt. Man müßte 
meinen, daß Herrn Utta das Elend, das unter den Arbeits⸗ 
loſen herrſcht, bekannt ſei. Herr Utta muß es auch wiſſen, daß 

viele Tauſende deutſcher Arbeiterfamilien *** 
gleichfalls unter der Arbeitsloſigkeit leiden und daß er kein 
Recht hat, dieſen ſeinen ärmſten Volksgenoſſen in ihrer 
Not entgegenzutreten. Trotzdem hat er es fertiggebracht, 
für die Kürzung der auch jo ſchon kargen Arbeitsloſenhilſe 
zu ſtimmen. Die Arbeiter werden Herrn Utta und dem 
deutſch⸗ bürgerlichen Klub dieſe Stellungnahme gewiß 

nie vergeſſen. 

Die Arbeiter würden ſicherlich gern auf die Arbeits⸗ 
loſenunterſtützung verzichten, wenn ſie Beſchäftigung und 
Verdienst hätten. Es ilt für den Arbeiter abſolut kein Ver⸗ 
gnügen, ſondern bitterſte Tragik, die ihn zur Arbeitsloſen⸗ 
Unterſtützung verdammt. In der heutigen Kriſe kann den 
Arbeitsloſen keine Arbeit verſchafft werden und daher bleibt 
als einziger Anreiz die Unterſtützung, wenn man nicht den 
Arbeitsloſen und ſeine Familie verhungern laſſen will. 

Wer in ſolcher Zeit den traurigen Mut findet, 
gegen eine ausreichende Arbeitsloſenhilſe zu 
ſtimmen, der hat ſich nicht nur als entſchiedener 
Feind des arbeitenden Volkes deklariert, ſon⸗ 
dern bewieſen, daß er nicht einmal rein menſch⸗ 
Hohes Mitleid mit der Not der Aermſten kennt. 
Das werktätige Volk wird ſich ſein Urteil über 
die deutſch⸗bürgerlichen Vertreter ſelbſt bilden. 


Krieg dem Elend 


fie durch ihren Fleiß nützliche Glieder der merſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft ſein wollen, da wurden ihnen die Fabrikstore vor der 
Naſe geſchloſſen. 

Es gibt keine Phantaſie, die fähig wäre, die Anſumme von 
Leid, Not, Beſchämung, Verzweiflung, Abſtumpfung und mo⸗ 
raliſcher Vergiftung zu erahnen und zu erfüllen, die ſich hinter 
der Zahl der Arbeitsloſen birgt. 

Wenn es nicht ſo furchtbar traurig wäre, ſo hätte man in 
den letzten Tagen bitter lachen müſſen zu den Klagegeſängen 
eines Paters P. Eymael, den unſere braven Königshütter 
Chriſten aus Wien geholt haben, der ſich ſtundenlang über die 
immer größer werdende Gebärmüdigkeit unſeres Volkes ver⸗ 
breitete. Es muß viel geboren werden, damit dann umſomehr 
auf die Halde geworfen werden kann. ö 

Die bürgerliche Preſſe und mit ihr die Kirche erinnern 
unaufhörlich das arbeitende Volk an die patristiſche und chriſ⸗ 
liche Pflicht, Neugeburten auf die Altäre des Vaterlandes und 
der Kirche zu legen. Jedes Jahr wird nach einem Zuwachs 
der Bevölkerung in Polen ein Triumphgeheul, das die chriſt⸗ 
liche und kapitaliſtiſche Preſſe anſtimmt, hörbar. 

„Neues Kanonerfutter“ ſchmunzeln die Generäle. 

„Neues Maſchinenſutter“ rechneten die Schlotkapitäne. 

Man empfindet Mitleid mit jenen, die erſt geboren wer⸗ 
den ſollen und verweigert die Lebensmöglichkeit den Leberden, 
die ſich in dumpfen Menſcherſtällen, im Schatten der Hinterhöſe 
großhungern müſſen, die man zu Millionen auf das Schlucht⸗ 
feld jagt, die man zu Millionen erbarmungslos aus den Pro⸗ 
duktionswerlſtätten herauswirft. > 

Angeſichts der großen und furchtbaren Merſcherßzalde mit 
ihrer körperlichen und moraliſchen Not und Verderbnis fragen 
wir: 5 ; 
„Wo find jetzt jene, die bisher nicht müde geworden find, 


in ihre Trompete zu blaſen: 0 n 


„Gebären! Gebärer! Be 
Wo find denn die großen Patrioten und Chriſten, die der 
Mutter für ihr zwölftes Kind eine Belohnung in Ausſicht ſt 
len? In der Zeit der größten Not und Verzweiflung des ar 
beitenden Volkes verkriechen fie ſich wie die Maulwürfe. In 
der ärgſten Bedrängnis wird das Volk ſich ſelbſt überlaffen. 
Nur die Arbeiterorganiſation bleibt ihm treu und nur 5 
zialismus findet der Arbeiter die Stütze und den Berater. 


a 


treten mit dem 1. April d. Is. in Kraft. 


A in Höhe von 197 600 Zloty vorgeſehen. 


N 


Anleihen find 30 200,40 Zloty zu erſtatten. 


e 
N 


* 


Außerordentliche N 


Stadtverordnetenſitzung in K 


Ein Wirtſchaftsbericht — Erhöhung des Waſſer⸗ und eleltriſchen Lichtpreiſes 
Annahme des 11,5 Millionen⸗Jloty⸗Budgets für das Rechnungsjahr 1930/31 


Königshütte, den 15. Februar 1930. 

Der geſtrigen Stadtverordnetenverſammlung fiel noch vor 
den Kommunalwahlen eine ſchwierige Aufgabe zu, indem fe 
notgedrungen zu einer Erhöhung des Waſſer⸗ und elekt riſchen 
Lichtpreiſes ſchreiten mußte, um nicht ein Defizit zu hinterlaſſen. 
Seit der letzten Erhöhungen im Jahre 1926 hatte man es immer 
wieder hinausgeſchoben, was jeßt aber nicht mehr weiter gu 
ſchehen konnte, wenn das Budget eine Erſchütterung nicht er⸗ 
leiden ſollte. 

Infolge der ſtarken Fröſte im vergangenen Jahre, hatte die 
Stodt für Reparaturen und ſonſtigen Arbeiten eine Summe von 
160 000 Zloty verausgabt. Aus dieſem Grunde mußte wenigſtens 
ein Teil gedeckt werden, wodurch die genehmigte Erhöhung von 
4 Groſchen für einen Kubikmeter Waſſer notwendig wurde und 
vom 1. April d. Is. 30 Groſchen betragen wird. Der Magiſtrats⸗ 
antrag lautete auf eine Erhöhung von 35 Groſchen, was jedoch 
abgelehnt wurde. 

Aehnlich ſteht es mit der Erhöhung des elektriſchen Licht: 
preiſes. Nach einem Gutachten des Direktors des ſtädtiſchen Be⸗ 
triebsamtes hält das Leitungsnetz eine weitere Belaſtung nicht 
aus und könnte unter Umſtänden zu einer Kataſtrophe führen. 
Nur der Einbau von 6 neuen Transformatoren kann eine Ent⸗ 
laſtung bringen. Nach langem Hin und Ler kam man allerſeits 
zu der Ueberzeugung, daß nur durch eine mäßige Erhöhung des 
Lichtpreiſes die benötigte Geldſumme beſchaffen werden kann 
Auf Grund deſſen wurde einſtimmig der Beſchluß gefaßt, den 
bisherigen Lichtpreis um 8 Prozent, d. i. von 60 auf 65 Groſchen 
für jede Kilowattſtunde zu erhöhen, und zwar vom 1. April d. 
Is. ab. Die Gebühren für die Jählermiete bleiben dieſelben. 
Nach den Erklärungen zum Wirtſchaftsbericht forderte Ge⸗ 
noſſe Mazurek einen durchgreifenden Wohnungsbau, wobei 
keine Koſten geſcheut werden ſollen, um die Wohnungsnot zu 
lindern. Wenn auch nicht beſtritten werden ſoll, daß der Schul⸗ 
bau im vergangenen Jahre auch eine Notwendigkeit war, um 
endlich einmal geordnete Verhältniſſe in den Unterricht herein⸗ 
zubringen, ſo erſcheint uns der Wohnungsbau weit wichtiger. 
Anſchließend daran forderte Genoſſe Mazurek die gleichmäßige 
Verteilung von Inſeraten auch für den „Volkswille“. Mit der 
Einſeitigkeit müſſe endlich einmal gebrochen werden, denn was 
dem einen Recht iſt, iſt dem anderen billig. Wir werden dieſe 
Angelegenheit im Auge behalten und, wenn es notwendig ſein 
wird, erneut darauf zurückkommen. 

Dank der getätigten Vorarbeiten der Finanzkommiſſion und 
des Vorberatungsausſchuſſes, wurde der Haushaltungsplan für 
das Rechnungsjahr 1930/31 nach einiger Debatte in der vorge⸗ 
ſchlagenen Form angenommen. Infolge der ſchweren Wirtichafts: 
kriſe ſoll in dieſem Jahre eine beſondere rationelle Wirtſchaft 
ſeitens der Stadtverwaltung betrieben werden, um allen kommen⸗ 
den Eventualitäten gewachſen zu ſein. Jedoch ſoll nach Möglich⸗ 
keit den Bedürfniſſen der Stadt und der Bevölkerung Rechnung 
getragen werden. 


* 
Der Sitzungsverlauf 

Nach einer vorangegangenen Vorberatungsausſchußſitzung, 
eröffnete Stadtperordnetenvorſteher Strozyk um 19 Uhr die 
außerordentliche öffentliche Stadtverordnetenſigung. Auf An⸗ 

trag wurden die Beratungen über die Erhöhung des Waſſer⸗ und 
Lichtpreiſes zuerſt geführt, wo nach den Begründungen der Res 
ferenten, Stadtv. Pietrzak und Goldmann, und einer kurzen Des 
batte, der bisherige Waſſerpreis von 26 auf 30 Groſchen, ferner 
der elektriſche Lichtpreis um 8 Prozent, d. i. von 60 auf 65 Gr. 
für die Kilowattſtunde erhöht wurde. Genannte Erhöhungen 
Trotz aller Bedenken 
mußte notgedrungen zu der erwähnten Erhöhung geſchritten 
werden, um einigermaßen die Defizite zu decken. Mithin hat 
immer noch die Stadt Königshütte die niedrigſten Preiſe in 
dieſer Beziehung. Die Gebühren für die Benutzung der Zähler 

bleiben die alten. f 

Feſtſetzung des Haushaltungsplanes für das Nechnungs⸗ 

jahr 1930/1. 

Nach einem abgegebenen Wirtſchaftsbericht durch den 1. Bür⸗ 
germeiſter Spaltenſtein für die letzten 10 Monate, gaben hierzu 
die Fraktionsvorſitzenden der einzelnen Parteien, Pietrzak, Gold⸗ 

mann, Mazurek und Wrobel ihre Erklärungen ab, die beſondere 
Wünſche auf dem Gebiete des Wohnungsweſens und anderem 
mehr enthielten. Wir werden in der nächſten Ausgabe ausführ⸗ 
lich den Wirtſchaftsbericht veröffentlichen. 

Der Haushaltungsplan ſelbſt ſchließt in Einnahmen und 
Ausgaben mit 11507148 Zloty ab. Die gewöhnlichen Verwal⸗ 
tungskoſten ſind auf 6 540 346 und die außergewöhnlichen Aus⸗ 
gaben auf 1650000 Zloty, zuſammen 8 190 346 Zloty, feſtgeſetzt. 
Die ſtädtiſchen Betriebe reihen ſich mit einer Ausgabe non 
3316 802 Zloty an. Ordentliche Einnahmen find in einer Höhe 
von 6 540 346 Zloty und außerordentliche Einnahmen als An⸗ 
leihen in Höhe von 1650 000 Zloty vorgeſehen. Die Einnahmen 
der ſtädtiſchen Vetriebe ſind den Ausgaben gleichgeſetzt und 
decken ſich in Geſamteinnahmen und Geſamtausgaben. 

5 Ausgaben. 
So figuriert an erſter Stelle unter den Ausgaben die Allge⸗ 
meine Verwaltung in Höhe von 1557 600 Zloty, wovon für di⸗ 
Beſoldung der Beamten, Angeſtellten und Kontraktlichen der 
Betrag von 977 088, 15 Zloty erforderlich iſt. Die beſoldeten 
Magiſtratsmitglieder benötigen 112 786,80 Zloty. Für die Ruder 
gehälter an penſionierte Beamte, Witwen und Waiſen find 
154 209,36 Zloty in Rechnung geſetzt. 
Dias ſtädtiſche Vermögen benötigt an Ausgaben 325 000 
lotu, davon entfallen auf die Verwaltung der ſtädtiſchen Ges 
bäude und Grundſtücke 127 400 Zloty und auf die Erhaltung der⸗ 
ſelben 115800 Zloty. Die ſtädtiſche Markthalle hat Ausgaben 


i Für die Abzahlung der Schulden, die durch die Aufnahme 
von Anleihen entſtanden ſind, ſind vorgeſehen: Für eine aufge⸗ 
nommene Anleihe der Landesverſicherung in Höhe von 500 009 
loty gleich 63 230,80 Zloty, für die Anleihe vom Miniſterium 
ür öffentliche Arbeiten in Höhe von 835 000 Zloty, gleich 
101035 Zloty, für die Anleihe vom Schleſiſchen Schabamt in 
Löhe von 3 Millionen Zloty, gleich 241 012,78 Zloty, für eine 
aufgenommene Anleihe von der Bank Goſpodarſtwa in Kattowitz 
200 000 Zloty, gleich 10 49166 Zloty, für eine aufgenommene 


5 Anleihe von der Landesverſicherung in Höhe von 400 000 Zloty. 


find für den Titel Schuldenabtragung 483 920 Zloty 


Insaeiamt zagung 439.020 3 
e An Zinſen, Proviſionen uſw. für die gegenwärtigen 


eingeſetzt. 


Straßen, Wege und öffentliche Plätze verſchlingen 665 67 
Zloty, davon entfallen auf die Entlöhnung der Arbeiter des 
Stadtbauamtes 130 000 Zloty, für die Straßenreiniger 108 600 
Zloty, für die Entlöhnung der Arbeiter anderer Betriebe 90 000 
Zloty. N . 

Für Bildungszwecke belaufen ſich die Ausgaben auf 731 763 
Zloty, davon benötigt das ſtädtiſche Lnzeum 280 640 Zloty, die 
allgemeinen Ausgaben betragen 230 290,12 Zloty, Bezahlung des 
Direktors, der verſchiedenen Lehr: und Hilfskräfte 162 588,12 
Zloty, Ueberſtunden für die kontraktlichen Lehrkräfte 66 167 Zl., 
für die Volksſchulen 407 823 Zloty, Gehälter für die Schuldiener 
63 971,04 Zloty, Entſchädigung für die Schulärzte 20 240 Zloty, 
Inſtandhaltung der Schulen 140 000 Zloty. 

Für Kultur⸗ und Kunſtpflege ſind 79 000 Zloty eingeſetzt. 
Die Unterhaltung der Bibliotheken erfordert 17 000 Zloty, Sub⸗ 
ventionen für Kirchen 15000 Zloty, Subventionen für kulturelle 
Inſtitutianen 46 000 Zloty, für die deutſche und polniſche 
Theatergemeinde zu je 10 000 Zloty, Subventionen für kulturelle 
Verbände 25 000 Zloty. 


önigshütte 


Die öffentliche Geſundheitspflege benötigt 1087850 Zloty. 


Da von find vorgeſehen: für das ſtädtiſche Krankenhaus 415 940 
Zloty, allgemeine Ausgaben 105 500 Zloty, Beſoldung des Kran⸗ 
kenhausperſonals 72 120 Zloty (Aerzte, Pflegeſchweſtern uſw.), 
Beſoldung des techniſchen und Dienſtperſonals 32 880 Zloty. 
Unterhaltung des Gebäudes und Gartens 0 000 Zloty, Inventar 
und Wäſche für das Krankenhaus 37 000 Zloty, Beheizung 
31550 Zloty, Beköſtigung des Perſonals und der Kranken 
138 000 Zloty, Operationsmaterial und Inſtrumente 43 750 Zl. 


Die öffentlichen Anlagen erfordern an Ausgaben 174750 
Zlotn. Verſchiedene andere Ausgaben für öffentliche Geſund⸗ 
heit insgeſamt 447 160 Zloty, davon Kanaliſation 208 010 Zloiy, 
Abgabe an den Rawaneıhand 188 000 Zloty, Unterhaltung der 
Bedürfnisanſtalten 17 445 Zloty, Ausgaben gegen die Ausbrei⸗ 
tung von anſteckenden Krankheiten 68 576 Zloty, für die Heilung 
von Geſchlechtskranken 50 000 Zloty (!), die ſtädtiſche Müllab⸗ 
fuhr 101 190,85 Zloty, davon an Löhnen für die dabei beſchäftig⸗ 
ten Arbeiter und Verſicherung 68 122 Zloty, Erhaltung der Autos 
und Benzin 30 268,85 Zloty, Subventionen 56 938,15 Zloty. 

Die Ausgaben der öſſentlichen Fürſorge betragen 692 529 
Zloty, auf die öffentlichen Anſtalten entfallen 248 743 Zloty, 
Altersheim 119 573 Zloty, Belöſtigung des Perſonals und der 
Inſaſſen 60 000 Zloty, Unterhaltung der Gebäude 16 395,73 Zloty, 
Milchküchen 34190 Zloty, Ankauf von Milch 18 000 Zloty, Kin⸗ 
derheim in Orzeſche 60 360 Zloty, Obdachloſenheim 34 620 Zloty. 


Für die öffentliche Armen⸗ und Arbeitsloſenfürſorge ſind 
443 786 Zloty angeſetzt, davon entfallen auf die Unterſtützungen 
272 512 Zloty, laufende Geldunterſtützungen 180 000 Zloty, an 
750 Ortsarme, Mütterberatungsſtelle 17 271 Zloty, allgemeine 
Fürforge 142 094 Zloty, ferner für 115 Geiſteskranke in den 
Heilanſtalten Lublinitz und Rybnik 94 444 Zloty. 
Anterſtützung von Handel und Gewerbe 407 528 Zloty, 
von an die ſtäbrifchen Lehranſtalten 272 280 Zloty, en 
Ausgaben 200 929,68 Zloty, Beſoldung der Lehrkräfte 89 639,52 
Zloty, Ueberſtunden für die kontraktlichen Lehrkräfte am Han⸗ 
delsgymnaſium und Handelsſchule 85 871,52 Zloty, Verwaltungs⸗ 
keſten 39 920 Zloty, für die gewerbliche Fortbildungsſchule 
192 148 Zloty. — Oeffentliche Sicherheit: 430 447 Zloty, davon 
entfallen auf die Polizei 267 280 Zloty, allgemeine Ausgaben 
der Baupolizei 36004 Zloty, ſtädtiſche Feuerwehr 162 341 Zloty, 
allgemeine Ausgaben 35 941,31 Zloty. 

Allgemeines 69 060 Zloty, davon an Subventionen an An⸗ 
falten und Vereine 17 100 Zloty, Dispoſitionsfonds des 1. Bür⸗ 
germeiſters 15000 Zloty, dem Magiſtrat 30 000 Zloty, dem 
Stadtverordnetenvorſteher 5000 Zloty. 

Außerordentliche Ausgaben 350 000 Zloty, für den Bau 
eines Wohnhauſes an der ulica Krzyzowa 350000 Zloty, Straßen 
und öffentliche Plätze 200 000 Zloty, Bau von neuen Straßen 
200 000 Zloty, Beleuchtung 650 000 Zloty, Beendigung des Schul⸗ 
neubaues an der ulica 3:90 Maja 650 000 Zloty, öffentliche Ge⸗ 
ſundheitspflege 100 000 Zloty, Kanalbau 100 000 Zloty, ſoziale 
Fürſorge 150 000 Zloty, Ausbau des Kinderheimes in Orzeſche 
150 000 Zloty, Handel und Gewerbe 200 000 Zloty, Inventarien⸗ 
ankauf an den ſtädtiſchen Lehranſtalten 200 000 Zloty. 

Einnahmen. 

Die Abeitlung „ſtädtiſches Vermögen“ ſoll an Einnahmen 
732 610 Zloty einbringen und zwar aus der Verwaltung der 
Häuſer und Grundſtücke 488 710 Zloty Mieten, Verpachtungen 
150 370,25 Zloty, die Markthalle dringt 243 900 Zloty ein, die 
Einnahmen aus den ſtädtiſchen Betrieben betragen 3316 802 
Zloty, Subventionen 230 352 Zloty, Einnahmen aus den Rids 
zahlungen find in Höhe von 362136 Zloty vorgeſehen, desgleichen 
aus Verwaltungsgebühren 200903 Zloty, andere Rückzahlungen 
155 700 Zloty. 

Gebühren aus der Benutzung der ſtädtiſchen Wohlfahrtsein⸗ 
richtungen ſind in einer Höhe von 556 168 Zloty vorgeſehen und 
zwar aus den Krankenhausgebühren 212 100 Zloty, für Kranken⸗ 
hausbehandlung 189 050 Zloty, Schulgelder 201 268 Zloty, an⸗ 
dere Anſtalten 142 800 Zloty, Einnahmen aus der Müllabfuhr 
108 800 Zloty, Kloalenabfuhr 30000 Zloty, öffentliche Bedürf⸗ 
nisanſtalten 10 400 Zloty, Anteil aus den ſtaatlichen Steuern 
700 000 Zloty, aus der Einkommenſteuer 700 000 Zloty, Kom⸗ 
munalzuſchläge zu den Staatsſteuern 2444000 Zloty, von der 
Einkommenſteuer 1164000 Zloty, Gewerbeſteuer 1000 000 Zloty, 
Steuer für die Herſtellung und den Verkauf von Spirituoſen 
60 000 Zloty. 

Die Gemeindeſteuern ſollen 1000 230 Zloty einbringen und 
zwar die Hundeſteuer für 1300 Hunde. 39 000 Zloty. Luſtbar⸗ 
keitsſteuer 140 000 Zloty, Wertzuwachsſteuern 150 000 Zloty, 


Gewährung von Schankkonzeſſionen 25 000 Zl., von den Koh len⸗ 


gruben 242 000 Zloty, Gebäudeſteuer 370 000 Zloty, Baunlaks 
ſteuer 15 000 Zl., Allgemeines 218 800 31., Strafen 15000 Zl. 
andere Einnahmen 190 300 Zloty, Schuldenabzahlung aus dem 
Schlachthof 150 000 Zloty, außerordentliche Einnahmen 1 650 000 
Zloty. Anleihe aus dem Wirtſchaftsfonds 200 000 Zloty. andere 
Anleihen 1450000 Zloty. Einnahmen aus den ſtädtiſchen Be⸗ 
trieben: Elektrizität 1876602 Zloty, Waſſer 478 200 Zloty, 
Schlachthof 946 380 Zloty. Städtiſches Leihannt 65 620 Zloty. 

Das Vermögen der Stadt iſt auf 34682 287 98 Zloty, feſt⸗ 
geſetzt, die Schulden betragen 4628 929 61 Zloty. 


Nach einiger Aussprache wurde der vorgeſchlagene Haus⸗ 
haltungsplan gegen eine Stimme angenommen, womit die 
Sitzung um 10 Uhr ihr Ende fand. M. 


W 


Kalkowitz und Umgebung 


Das Stadtparlament tagt zum zweiten Mal. 

Das neugewählte Kattowitzer Stadtparlament tritt am 
Montag, und zwar nachmittags 5 Uhr, erneut zufammen. Unter 
den 15 Pundbten, welche die Tagesordnung vorſieht, it als wer 
ſentlichſte Vorlage die vorgeſehene Wahl der 12 unbeſoldeten 
Stadträte, ſowie ferner die Wahl weiterer Kommiſſionen und 
Deputationen hervorzuheben. Der frühere Abgeordnete Kor: 
fanty wird über die Veſtätigung des Magiſtratsbeſchluſſes, belr. 


die Summe von 100 000 Zloty, die der amerikaniſchen Anleihe 


entnommen wird und für die Fortſetzung des Baues für die 
Kinderkrippe an der ul. Strzelecka in Kattowitz vorgeſehen iſt, 
referieren. , 
Es handelt ſich weiterhin um nachſtehende Vorlagen: Bericht 
über die Tätigkeit der kommiſſariſchen Stadtverordneterperſamm⸗ 
lung im Vorfahr, Aenderung der Fluchtlinie auf der ul. Kos⸗ 
cielna, ſowie Abſtandnahme von der Errichtung der anfangs 
projektierten Straße Nummer 31, Feſtſetung der Entſchädigungs⸗ 
ſumme an den Grundſtücksbeſitzer Cichy für das abgetretene Ge⸗ 
lände, das für die ſtädtiſche Schwimmanſtalt benötigt wird, 
Ankauf von Gelände von der Kattewitzer Akt.⸗Geſ. zwecks Aus⸗ 
bau des Weges nach Wilhelmstal; Aenderung des Fluchtlinien⸗ 
planes für die Straße B, ſowie für den Bürgerſteig zwiſchen der 
Straße B und der Wita Stwoſza; Feſtſetzung der Fluchtlinie 
für die projektierte Straße 1 im Ortsteil Brynsw; Ankauf von 
Gelände (Hypotheken Nr. 619 und 620) im Ortsteil Zalenze von 
den Eheleuten Gaidzik; Annahme der Projekte betreffend den 
Ausbau der ul. Krol⸗Jadwigi und ul. Powſtancow, ſowie Kana⸗ 
liſation der verlängerten ul. Kosciuſzki; Bewilligung einer Vor⸗ 
ſchußzahlung auf den Mitgliedsbeitrag für den Polniſchen 
Städteverband in Varſchau. x 


Worüber auf der Magiſtratsſitzung beraten wurde 
Eine neue Polizeiverordnung. — Errichtung einer Grubendahn. 

Der Kattowitzer Magiſtrat nahm auf ſeiner letzten Sitzung 
zu der Vorlage, betreffend Herausgabe einer neuen Polizelver⸗ 
ordnung zwecks Verbat der Mitnahme von Hunden in Läden, 
Stellung. Dieſe Polizeiverordnung wird aus hygieniſchen Grün⸗ 
den erlaſſen und demnächſt Rechtskraft erlangen. Seitens des 
Magiſtrats erfolgt die Zuſtimmung. 

Vehandelt wurde dann das Grubenbahn⸗Projekt für die 
Gleisſtrecke Kleophasgrube bis zum früheren Schwarzenfeld⸗ 
Schacht, welche beſtätigt worden iſt. Das Protokoll über Vor⸗ 
nahme der landes polizeilichen und bahntechniſchen Reviſion in 
der Angelegenheit, betreffend den Verladebahnhof in Janow, 
wurde angenommen. Das vorliegende Projekt ſoll nach dem ge⸗ 
faßten Beſchluß, der Stadtverordnetenverſammlung vorgelegt 
werden. 

Der Pachtvertrag, betreffend die Reſtauration im Stadthaus 
in Kattowitz, wurde zwiſchen Brauereiverwaltung in Tichau und 
dem Magiſtrat für weitere 3 Jahre verlängert. 

Die Ausführung der Inſtallationsarbeiten in den ſtädtiſchen 
Neubauten auf der ul. Sienkiewicza in Kattowitz wurde der 
Firma Roſtek übertragen. i 


Hamſun⸗Lagerlöf⸗Abend. Am Sonntag, den 15. Februar 
1930, vevanſtaltet der Deutſche Kultunbund für Polniſch⸗Schleſien 
um 7 Uhr abends im Reitzenſteinſaal, Kattowitz, ul. Marjacka 
17, Hinterhaus, einen Hamſun⸗Lagerlöf⸗ Abend. Frau 
Herrnſtadt⸗Oettingen trägt aus den Werken der Dichter folgend 
genannte Stücke vor: uſun⸗Kund; Viktoria, Geſchichte einer 
Liebe. Hamſun⸗Knud: Alexandria und Leonarda. Lagerlöf⸗ 
Selma! Die Graßſchrift. Lagerlöf⸗Selma: Der Gerichtstag. 
Niemand verſäume dieſe gediegene Darbietung zu beſuchen. 
Sitzpläße 3 und 2 Zloty. Stehplatz 1 Zloty. Schüler genießen 
auf allen Plätzen 25 Prozent Ermäßigung. Die Abendkaſſe if 


ab 6½ Uhr geöffnet. 


Belegſchaftsverſammlung der „Eminenzgrube“. Am Montag, 
dep 10. d. Mts., fand die Belegſchaftsverſammlung ber „Emi⸗ 
nenzgrube“ ſtatt, welche nach Erledigung lokaler Angelegenhei⸗ 
ten zum Regierungsprojekt, betreſſend die „Spolla Bracka“ 
Stellung genommen hat. Das Referat über die polniſche So⸗ 
zialgeſetzkebung und die Abſichten der Regierung betr. ber 
Spolka Bracka hielt Genoſſe Prandzioch. Nach lurzer Aussprache 
verlas Geneſſe Swadzba zwei Reſolutionen vor, welche von ben 
Verſammelten angenommen wurden. Dieſe ſind folgende: Die 
Belegſchaft der „Eminenzgrube“ nach anhören der Referate 
über die Sozialgeſetzgebung ſtellt folgendes feſt: 1. Daß, ob⸗ 
wohl bereits 5 Jahre verfloſſen ſind und der Völkerbund für 
die Verſicherungsanſtalten Schleſien 26 Millionen Goldmark ;u> 
geſprochen hat, welche das deutſche Reich auszahlen ſollte, die 
Anſtalten bis dahin noch keinen Groſchen erhalten haben, trotz 
dem laut Beſchluß des Völkerbundes dieſe Summe ſchon längſt 
ausgezahlt ſein ſollte. 2. Daß die polniſche Regierung mit dem 
deutſchen Reiche gegenwärtig einen Liquidationsvertrag abge 
ſchloſſen hat, laut welchen alle gemeinſamen Preterſionen fal⸗ 
len, darum verlangen die Verſammelten, die polniſche Regie⸗ 
rung möge möglichſt bald die 26 Millionen Goldmark oder 53 
Millionen Zloty an die Verſicherungsanſtalten rückerſtatten, für 
die fie beſtimmt waren, an erjter Stelle dem Zaklad Ubezpie⸗ 
czen in Königshütte, welchem ungefähr 90 Prozent dieſer 
Summe gehören. 3. Die Verſammelten erſuchen alle Gewerk⸗ 
ſchaftsverbände eine energiſche Stellungnahme zu der Sache ein⸗ 
zunehmen und die parlamentariſchen Klubs, welche mit der 
Arbeiterbewegung ſympathiſieren, werden gebeten, ſich dieſer 
Sache im Seim anzunehmen und die arbeitenden Schickten 
Schleſtens vor dem droherden Schaden zu bewahren. Die zweite 
Reſolution hat folgenden Wortlaut: Die Belegſchaft der „Emi⸗ 
nenzgrube“ verſammelt am 10. Februar 1930 bei Cupryna in 
Domb in der Zahl von 500 Teilnehmern, fordert nach anhören 
der Referate über die Sozialgeſetzgebung folgendes: 1. Die 
Spolla Bracka erhält im polniſchen Reichsverſicherungegeſetz 


| Arbeitsgemeinſchaft für Arbeiterwohlſahrt. 


Für ſämtliche Mitglieder der Partei, der Freien Arbeiter⸗ 
Gewerkſchaften und des Afabundes insbeſondere aber für 
alle Teilnehmer der Nähſtuben 


hält Genoſſe Dr. Narfiol - Bielitz einen 


Vortrag über das Thema „Er- 


nährung des Menſchen“ 


am Sonntag, den 16. Februar 1930, nachmittags 6 Uhr 
im Saale des „Central⸗Hotels“. 5 
Dieſer Vortrag iſt beſonders für die Ortihafren Groß: 


Kattowitz, Nikolai, Pleß. Janow. Myslowitz Nickiſch⸗Schacht 
uſw. gedacht. 


Wit bitten um recht zahlreichen Bejud. 
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Von Jean Bonot. 
Ueber der Großſtadt rieſelte der Herbſtregen unabläſſig 


In dem halbdunklen Salon ſchlürfte das Ehepaar Wanner 

friedlich den Tee zuſammen mit dem Vetter Ballhorn und der 

Tante Leokadie und ließ es ſich dabei an knuſprigem Gebäck 

wohl ergehen. 

24 Es war fünf Uhr, wie ſich das ſo gehört. 

he Mit einemmal öffnete ſich die Tür und ein Mädelchen, das 
9 bis auf die Haut durchnäßt war, erſchien. Es war Anni Wan⸗ 

ner, die aus der Schule heimkam. 

} „Papa, Mama!“ rief fie fröhlich, ‚seht einmal, was ich auf 

9 der Straße gefunden habe!“ 

* Dann lüftete die Kleine verſtohlen einen Zipfel ihres Re⸗ 

5 genmantels und brachte ein armieliges Kätzchen zum Vorſchein, 

das an ihre Bruſt gekauert dalag: ein ſchmutziges, krätziges, aus 

dem Rinnſtein aufgeleſenes, ekelerregendes Tierchen. 

Die Wirkung, die Anni erwartet hatte, blieb gänzlich aus, 
denn einitimmiges Zetergeſchrei begrüßte den unerwünſchten 
Gaſt: 

„So ein gräßliches Vieh!“ 

„Wie konnteſt du bloß!“ 

Und der Herr des Haufes, der mit dem Zeigefinger gebie⸗ 
teriſch auf die halboffene Tür deutete, befahl: 

„Wirf mir das ſofort auf die Straße und geh dir die Hände 
n!“ 


Augen. 
Frau 


Halstuch 
er unter 


TE Aber Anni rührte ſich nicht. Sie drückte ihren Schützling 
25 mütterlich an die Bruſt und erklärte: 


Ri „Ich habe fie gerettet und werde fie auch pflegen. Wenn 
15 meine Mieze heute aberb ihre Toilette gemacht hat, werdet ihr nd 
% ſehen, daß ſie hübſcher iſt als ihr alle zuſammen.“ und auch 


Aber der Vater runzelte die Stirn: 
Hübſch oder nicht, das macht wenig aus. Ich will keine 


* * 
a Tiere im Haufe. Gehorche, aber auf der Stelle.“ Pan 
4 


Da hatte Anni eine Eingebung. War ihre Rechnung, 8 
Mitleid zu erregen, fehlgeſchlagen. ſo mußte ſie andre Saiten 
aufziehen und zum — Terror greifen. 

„Gut, ich werde ſie tauswerfen“, meinte fie ſchlicht, „aber 
ihr könnt euch dann gratulieren!“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

RR „Daß ihr, wenn wir feine Mieze haben, alle von den 
* Ratten aufgefreſſen werdet!“ 
5 Matten? Wenn wir die wirklich im Haufe hätten, ſo 


2 
. 


ängſtlich 
würde ich von zwei Uebeln das kleinere wählen 

„Und würdeſt mein Kätzchen behalten?“ 
»Hewißl. Aber da das nicht der r 

„Du täuſckſt dich eben, Papa! Mein Zimmer ift voll davon.“ 
Beſonders nachts habe ich ſchreckliche Furcht.“ 

„Du willſt dich wohl über mich luftig machen?“ 

„Aber nein! Sie rennen hin und her und ſtoßen dabei 
ſolche Laute aus, daß mir angſt und bange wird.“ 

„Wenn dem ſo iſt, Anni, will ich die Katze dulden, aber 
ich verlange, dieſe ſchrecklichen Nagetiere zu ſehen.“ 

„Gut, Papa, du wirft fie ſehen, und noch heute abend!“ 
er Dann ging ſie ſtrahlend und entſchloſſen hinaus, und bis 
l zur Stunde des Abendeſſens bekam niemand weder Anni noch 
A ihre Katze zu Geſicht. 

Als das Mädchen den dufterden Mokka aufgetragen hatte, 
nahmen die Wanners und ihre Gäſte am runden Tiſche Platz, 
und der Kampf begann. Aber die Partie dauerte nicht lange: 
gellende Schreie ertönten mit einem Mal aus Annis Zimmer, 
fo daß die Spieler erſchreckt zuſammenfuhren. 

„Papa, Mama, kommt raſch!⸗ 

Alle liefen dem Kinde zu Hilfe, das man im Bette ſteherd, 
erſchredt mit den Füßen trampelnd vorfand, das Hemd eng um 
12 den Leib gezogen. 

99 Mit zitterndem Finger deutete Anni auf die dunkelſte Ecke 


hungrig 


regten. 


ſie habe 


5 des Zimmers: . 

Au „Da find fe, Mama, da find fie! 

9 „Die Geiſter?“ ſpottete Herr Wanner. 

Kr „Nein, Papa, die böjen Ratten, und... wenn du mir nicht 


5 glaubst, braucht du bloß den Schrank aufzumachen: du wirſt 
ſehen, wie fie zu flüchten ſuchen und wie Mieze jie auffreſſen 
wird.“ 

„Gut“, meinte der Vater ſteptiſch. „Aber das ſage ich dir, 
Anni, wenn du uns getäuſcht Haft, wird deine Katze auf ber 
Straße ſchlafen.“ 2 165 
* j Da immer wurde leich in eine Rattenren n um⸗ 
EN Nachdem 9 dunkel gemacht hatte, wurde das 
| Fenster halb geöffnet, damit die bleiche Lung das Gemetzel, das 
E jetzt beginnen follte, erleuchtete; dann ftellte ſich die Familie 
00 ſchweigerd an den Wänden auf, und Mieze, die aus ſüßen 
A Träumen geweckt war, wurde hereingeführt und in der Mitte 
1 des Raumes dem erwarteten Feind gegenübergeſtellt. Dann 
näferte ſich Herr Wanner, der mit einem Schürhaken bewaff⸗ 
net war, leiſe dem Schrank und öffnete ihn... 

Nichts rührte ſich. 8 

Fine, zwei⸗ drei, vier, zehn Minuten verſtrichen . 

Noch immer rührte ſich nichts! 

Die Wartenden wurden ungeduldig. Um Schluß zu machen, 
begann der Herr des Hauses mit der Spitze des Schürhalens 
‚unten im Schrank herumzuſtochern. Und der Erfolg blieb auch 
nicht aus, denn gleich durauf ſprang eine gewaltige Ratte mitten 
in das Zimmer und trotiete, während die Anweſenden, insbeſon⸗ 
gr die Frauen, laut aufkreiſchten, geradewegs auf die Katze 


1 En aufregender Augenblick. 

Die Mieze richtete ſich auf ihren Pfoten auf, krümmte ihren 
ſtruppigen Buckel, vollzog raſch eine Schwenkung im Holbfreis, 
ſprang zum Fenſter hinaus und riß aus 
Alle brachen in ein ſchallendes G lächter aus. Man knipſte 
das Lich: wieder an, während Herr Wanner in Vertretung der 
dürchgebrannten Katze die Ratte unter den Möbeln verfolgte: 
h. gemeiner Lump, mir wirſt du nicht entkommen!“ 


Und ſchon hielt er in 
eijernen Griff, als Anni, 
Füßen warf. 

„Töte es nicht, Papa, töte es ni 
verloren habe, jo will ich wenigſtens 

Herr Wanner ſah ſeine Tochter verdutzt an: 


In Erwartung 


Stizze von B. Fauſt. i 


„Mutter, meinſt du nich 
kommen, wenn ich nicht ernitl 


teten Händchen auf dem 


einmal all die müh 
einandergeſtellten Sachen, die ſie 
im Komſumverein heimlich erſtanden hatte, — hier das Päck⸗ 
dort, das Stück zu zwanzig Pfennigen 
s zu rauchen, da das neue, wollene 
für die Grube, damit er etwas Warmes hätte, wenn 
Tage, ſiebenhundert Meter unter Tage, ſiebenhundert 
Erde, vom Schacht hinaus ins Revier ging, 
preßte friſche Luft ihren eiſigen Zu⸗ 
m rotpunktierten Selbſtbinder 
eine Flaſche Rotwein zu zwei Mark zwanzig Pfennige, 
aftsgeld Pfennig auf Pfennig 


chen Tabak, zehn Zigarren 
und deshalb nur Sonntag 


Meter unter der 
wo die künſtlich hereinge 
ſtrom, dann einen Kragen mit eine 


all dieſen Reichtum, vom Wirtſch 
zuſammengelegt und — gedarbt. Aber ſie würde es ihm nicht 
o nein, ſie würde ihn gehörig zappeln laſſen, wenn er 
„Hallo, Aenne, verflucht nochmal, das iſt ja wie zu 
Weihnachten, woher kommt das alles?“ 

Es war bereits ſpät und nun mußte er bald kommen. Schon 
und Dämmerung die Schachtanlagen des Berg⸗ 
ſchmalgliedrig in den nächtlichen Himmel 
es Förderturmes und die wie unter 
udien, wuchtigen Rückenflächen 
chinenraum mit dem Netz 


hüllten Nebel 
werkes, das ſchlank und | 
hineinragende Eiſengeſtell d 
einer ſchweren Laſt zu Boden ged 
der Gebäude: die Waſchkaue, den Maj 
der Seilbahnen, das Verwaltungsgebäude und dort, 
das Portierhäuschen am Eingang, in geſpenſtiſ 
Rieſenhafte breitgeſchwommene Silhouetten, drohend, heiß⸗ 
und gefräßig nach Lärm, Tageshelle, Arbeit und Men⸗ 
den ſchwelenden Kokereien ein aufs 
N nder Feuerſchein. Das war wie eine Fanfare vor brül⸗ 

em Konzert. 


ſchen. Mitunter ſchoß aus 


ſchwiegen, wenn ſich die 


— wo — SEE . —— — 
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Anni iſt ſi chlau, aber. 


Kaczmareck ſtand drüben am Küchentiſch und ordnete 
ſam zuſammengeſparten, liebevoll neben⸗ 
zum Geburtstag ihres Mannes 


„Nun iſt er da“, ſagte Klein⸗Elsbeth energiſch und meinte, 


jetzt genug Warten geſpielt. 


ſſſiſſfntifmümnmmmn i sts 


Maskenball im Hochgebirge 


Von Erich Käſtner. 


Eines ſchönen Abends wurden alle 
Gäſte des Hotels verrückt, und fie 
Rannten ſchlagerbrüllend aus der Halle 
In die Dunkelheit und fuhren Ski. 


Und fie ſauſten über weiße Hänge, 
Und der Vollmond wurde förmlich ſahl. 
Und er zog ſich ſtaunend in die Länge. 
So etwas ſah er zum erſtenmal. 


Manche Frauen tragen nichts als Flitter. 


Andre Frauen waren in Trikots. 


Ein Fabrikdirektor kam als Ritter. 
Und der Helm war ihm zwei Kopf zu groß. 


Sieben Rehe ſtanben auf der Stelle. 
Dieſe armen Tiere traf der Schlag. 
Möglich, daß es an der Jazzkapelle — 
Denn auch die war mitgefahren — lag. 


Die Umgebung glich gefrornen Betten. 
Auf die Abendkleider fiel der Reif. 
Zähne klapperten wie Kaſtagnetten. 
Frau von Cottas Brüjte wurden ſteif 


Das Gebirge machte böſe Miene. 
Das Gebirge wollte feine Ruh. 
Und mit einer mittleren Lawine, 
Deckte es die blöde Bande zu. 


Dieſer Vorgang it ganz leicht erklärlich. 
Der Natur riß einfach die Geduld. 

Andre Gründe hierfür gibt es ſchwerlich. 
Den Verkehrsverein trifft keine Schuld. 


Man begrub die kalten Herrn und Damen. 
Und auch etwas Gutes war dabei; 

Für die Göfte, die am Mittwoch kamen, 
Wurden endlich ein paar Zimmer frei. 


— — — 


aan 


einer der Ecken das Dier unter einem 
in Tränen zerfließend, ſich zu ſeinen 


icht! Wenn ich Mieze ſchon 
Neſes Tierchen behalten.“ 


t auch, nun muß Vater aber bald 
ich bös mit ihm werden ſoll“, ſagte 
Klein⸗Elsbeth, zog ein gekränktes Schmollmündchen und ſetzte ſich 
tief aufatmend auf die Dfenbant, die Puppe feſt in den gefal⸗ 
Schoß. Dann ſchloß ſie blinzelnd die 


Dann hörte man ferne Stimmen. Weißer 
Rauch zog in ruckweiſe geſtoßenen, puffenden Wölkchen über die 
Dächer. Man ſah, wie das Förderrad hoch oben in der Finſter⸗ 
nis aufblitzte und leiſe ſchwirrend das Stahlſeil in den Schoß der 
Erde ſchwang. Kohlen, ſchwarze Diamanten, Zentner auf Zent⸗ 
ner, ſollten noch gefördert werden, bevor die Arbeit zur Rüſte 
ging. Maſchinen, Oefen und Fabriken warteten, die 
fleißigen Hände dort unten nicht mehr 


III III ITT T T8 gad added 


„Du bit wohl verrückt, daß du jo ein abſcheuliches Bieſt bes 
halten willſt?“ 

„Es iſt kein abſcheuliches Bieſt, es iſt ein niedliches Meer 
ſchweir chen, das ich heute abend gekauft und in den Schrank ger 
ſperrt habe.“ x 

„Und warum, zum Teufel nochmal, hat du das Meerſchwein⸗ 
chen gekauft?“ 

„Weil .. . weil ich in dem Geſchäft keine Ratten kriegen 
konnte 

(Berechtigte Ueberſetzung von Dr. Ernft Levy.) 


„Nein, noch nicht, Kind, aber er wird gleich kommen, gleich“ 
ſagte die Mutter. 

„Daß er auch immer fort muß, der Vater, und immer ins 
Pütt“, ſagte die Kleine und erlaubte, ſich ſchnell ein klein wenig 
trotzig zu fein. „And wo ich doch ſo ſchön mit ihm ſpielen 
könnte! Aber nee, immer ins Pütt, nichts wie das Pütt!“ 

„Er muß doch Geld verdienen, du Liebes!“ 

„Ach, Geld!“ Sie rümpfte hochmütig das kleine Stumpf 
nüschen. 

„Komm, ſei artig, ſchlaf noch ein Weilchen“. 

„Ja. Aber dann, wenn du mich weckſt, Mutter, dann iſt er 
da!“ 

„Dann iſt er da“, ſagte Frau Kaczmareck, und ihre Stimme 
zitterte ein wenig vor Glück. „Und dann feiern wir den gan⸗ 
zen Abend Vaters Geburtstag, den ganzen Abend.“ 

„Und morgen, morgen —“, plapperte das Mündchen, „mor⸗ 
gen braucht Vater dann nicht in das dumme Pütt, morgen bleibt 
er bei uns.“ 

„Ja, ja“, ſagte Frau Kaczmareck. N 

Ach, wie viele Stunden waren gegangen, die ſie gebangt, 
wie viele Aengſte, die ſie durchlitten, wieviel Tränen, die ſie 
getrocknet, wieviel Nächte, die ſie durchwacht hatte! Stillſein 
ſtiuhalten, wenn die Sorge an die Türe pocht, ein Lächeln auf 
den Lippen, wenn die Sirenen zum Schichtwechſel riefen, lächelnd 
Abſchied nehmen und die Einſamkeit nicht fürchten, das war ihr 
Los. Sie war die Tochter, die Frau eines Bergarbeiters, ſie 
ſollte Mutter werden von Söhnen, die das Grubenlicht n 
und lachend hinabſtiegen in die brodelnde Nacht der Erde 
— — — — — — — — — 

Guten Abend, Nachbarin. 8 

Guten Abend, und wer biſt du? 

Nachbarin, ich bin der Kumpel deines Mannes. 

Von dir hat er mir noch niemals ein Wort erzählt, 
Kumpel. 

Nein, er ſpricht nicht gern von mir. 

Er hat mir auch noch niemals deinen Namen geſagt. 

Nein, er ſagt nicht gern meinen Namen. 

Weil du zu mir gekommen biſt — darf aber ich deinen 
Namen wiſſen, Kumpel? 

Ja, du ſollſt ihn wiſſen, Nachbarin. 

Wie heißt du, Kumpel? 

5 Nachbarin, es iſt Schichtwechſel, und ich komme aus dem 
ütt. 8 

Und mein Mann? 7 

Er läßt dich grüßen, Nachbarin. 

And mein Mann? Und mein Mann? ? 

Ich war bei deinem Mann. Ich bin ſein Freund, ich ſtand 
mit ihm vor Kohle, den Abbauhammer auf der wundgedrückten 
Achſel; ich trage den Patronenkaſten: ich lege das Kabel und 
bringe die Schießſchnur zum Entladen; ich lag Seite an Seite 
neben ihm ihm keuchend in der Strebe und pumpte Kohlen, bis 
die Lunge im Kohlenſtaub raſſelte und der Atem verſagte; ich 
ktrümmte mit ihm das Rückgrat hinter beladenen Wagen; ich 
mit ihm am Aufzug, in Näſſe, Kälte und Modergeruch gehüllt; 
ich baute unter brechendem Geſtein: ich war überall, wo er ſtand 
und ging, ſoweit der Schein ſich dehnt, in den Aderſträngen der 
Stollen und Gänge, und wenn die Butterzeit kam, ſaß ich neben 
deinem Mann auf der Gezähkiſte, nahm das Kaffeeblech an den 
Mund und ſpülte den Staub durch die Gurgel. Ich bin deinem 
Mann treu in Arbeit und Not. 

Wer biſt du, wer biſt du? 

Ich bin der — Tod, ſein treueſter Kumpel. 

O Gott, mein Mann, mein armer Mann! 

Komm, ich führe dich zu deinem Mann 


— — — — 


„Kind, horch, was iſt das?“ 5 
Aber Klein⸗Elsbeth ſchlief und hatte die Fäuſtchen geballt 
und lächelte im Traum, fern aller Schwere, und wenn Vater im 
Traum nicht tat, was ſie wollte, und nicht folgte, wie ſie der 
Mutter folgen mußte, und wie Aenne, die Puppe, ihr folgte, 
dann zog ſie mißbilligend die Augenbrauen hoch, wie ſie das bei 
Mutter geſehen hatte und rümpfte ein klein wenig das Näschen 
im Schlafe. — „Das iſt — ein Kranlenauto!“ — Hupenſignale, 
aufblitzende Lichter, das gedehnte Heulen der Schachtſirenen, 
heiſeres Gebrüll in der Nähe, winſelnd abſterbendes Echo in der 
Ferne, Schweigen, ohnmächtig hinzitterndes Murren vom Rheine 
Herne Kanal. 

Stimmengewirr auf der Straße. 

„Was iſt da paſſiert?“ 

Komm, Nachbarin, komm, ich führ dich zu deinem Mann, 
komm, wir haben beide lange genug auf ihn gewartet! — 
ſie ſchlang ein Tuch um den Kopf, ſtürzte hinaus, ließ die Tür 
offen ſtehen und lief und lief und Le ; x “= 

„Kommt, wir müſſen fragen, kommt nach dem Schacht!“ — 
„Zum Schacht! Zum Schacht!“ RTL 

Vorwärtsdrängen, ſchluchzend erſticktes Flüſtern, das drohende 
Schwarz verlaſſener Menſchen, der zuſammengeballte Schrei wun⸗ 
der Herzen, und vorn an der Spitze marſchiert der Tod, der 
treueſte Kumpel . f N 

Ein kleines Mädchen ſtand in weinender Verlaſſenheit 
einem geſchmückten Geburtstagstiſch, der vergeblich auf Fre 
und Feier harrte, obgleich er mit tauſendfältiger Liebe geordnet 
war Run 


— — 
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Glühwein einſchenkte. 


Mümmelmaunn 


Eine Haſengeſchichte von Hermann Löns. 


Jans Mümmelmann, der alte Heidhaſe, lag in ſeinem Lager 
auf dem blanken Heidberge, ließ ſich die Sonne auf den Balg 
ſcheinen und dachte nach über Leben und Tod. 

Sein Leben war Mühe und Angſt geweſen; aber dennoch 
fand er, daß es köſtlich geweſen war: auf grünen Feldern hatte 
ſich ſeine Jugendzeit abgeſpielt, ſeine Jünglingsjahre hatte er 
im Walde verlebt, die Jahre ſeiner männlichen Reife verbrachte 
er in der Heide, nachdem ihn Feld und Wald Menſchenhaß ge⸗ 
lehrt hatten, und nur, wenn ſein Herz ſich nach Zärtlichkeiten 
ſehnte, verließ er die Oede. Da lebte er, ein einſamer Weltweiſer. 
Die Aeſung war mager, aber es ſtand nicht, wie beim Klee im 
Felde und bei der üppigen Wieſe im Walde, die Angſt bleich⸗ 
wangig und ſchlotterbeinig immer neben ihm, in Ruhe und 
Frieden konnte er da leben, ſorglos im feinen Flugſande des 
Heidhügels die Glieder baden und dem Geſange der Heidlerchen 
lauſchen. Er fand, daß er etwas Abwechſlung in ſeine Nahrung 
Bringen müſſe. Keine Philolophie der Welt tröſtet den Magen, 
und keine Weltweisheit beſeitigt Appetitloſigkeit. Beim Dorfe 
gab es jetzt ſchon junge Roggenſaat, auch brauner Kohl war da, 
ferner Apfelbaumrinde, der Klee war ſchon hoch genug, und an 
den Gräben wuchs allerlei winterhartes Kraut. Mümmelmann 
lief das Waſſer hinter den gelben Zähnen zuſammen. 

Allerdings, ſo ohne Gefahr ging ein Beſuch bei dem Dorfe 
nie ab. Faſt immer ſtöberten Waſſer oder Lord oder Widu oder 
Hektor oder ein anderer dieſer ſcheußlichen Köter im Felde 
herum. Der Jagdaufſeher hatte im Felde überall Tellereiſen 
und Schwanenhälſe (Fanggeräte) liegen, und der Jagdpächter 
hielt ſich immer in der Nähe des Dorfes mit ſeinem Schieß⸗ 
knüppel auf. Er war ein bißchen ſehr dick und hatte eine trockene 
Leber, jo daß er ſich nicht gern weit vom Kruge entfernte, 

Aber ſchließlich, was kann das ſchlechte Leben helfen? dachte 
Mümmelmann. Einen Tod ſterben wir Haſen ja doch nur, und 
beſſer iſt es, im Dampfe dem guten Schützen ſeine Verbeugung 
zu machen, als vor Altersſchwäche den Schnäbeln der Krähen 
zum Opfer zu fallen. And ſo rückte er erſt langſam, dann ſchnel⸗ 
ler gen Knubbendorf, wo er bei tiefer Dämmerung ankam. 

Es war eine gemütliche Nacht. Der Schnee war weich und 
trocken, die Luft windſtill, die Kälte nicht zu ſtark und der 
Himmel bedeckt, ſo daß Jans und die anderen keine Angſt zu 
haben brauchten vor dem alten Kriſchan, dem Armenhäusler und 
Beſenbinder, der mit ſeinem verroſteten Vorderlader bei hellen 
Nächten hinter dem Miſthaufen auf die Haſen lauerte. Es gab 
ein langes Begrüßen, und ſo kam es, daß Jans völlig die Zeit 
verpaßte und erſt lange nach dem erſten Hahnenſchrei, als der Tag 
ſchon mit rotverſchlafenem Geſicht über die Geeſt ſtieg, nach ſeiner 

Heide zurückhoppelte, in Begleitung eines jungen Moorhaſen, 
Ludjen Flinkfoot, ſeines im letzten Herbſt bei dem großen Keſſel⸗ 
treiben im Feuer gebliebenen Schwagers Sohn; den hatte er be⸗ 
wogen, mitzukommen; er wollte ihn erziehen und als Erben 


einſetzen. Als ſie aber an den Heiderand kamen, da ſtutzten 
fie und machten Männchen; denn vor ihnen zappelten im 
Frühwind lauter bunte Lappen. Voller Angſt liefen ſie 


zurück und ſcharrten ſich, nachdem ſie erſt viele Haken ge⸗ 
ſchlagen und Wiedergänge gemacht hatten, in einem mächtigen 
Brombeerbuſch bei den Fiſchteichen ihre Lager. 

Inzwiſchen war „im Dorfe großes Leben; dreißig Männer 
waren gekommen, bis an die Zähne bewaffnet, ſchrecklich anzu⸗ 
ſehen in ihrem Kriegsſchmuck. Sie waren in den Krug gegan⸗ 
gen, aßen und tranken, was es gab, machten ſich mit Pfeifen und 


Zigarren und auch ſonſt blauen Dunſt vor, prügelten ihre Hunde. 
kniffen allen weiblichen. Weſen unter fünfzig Jahren die Arme 


braun und blau, erzählten ſich mehr oder minder ſtarke neu auf⸗ 
gewärmte alte Witze und zogen dann los, die reine Winterluft 
mit dem Rauch ihrer Zigarren und die Morgenſtille mit dem 
Geknarre ihrer Stimmen erfüllend und ſich freuend über den kla⸗ 
ren, windſtillen Tag, ſo recht geeignet für den Haſenmaſſenmord. 

Dicht hinter dem Dorfe wurde der erſte Keſſel gemacht. Das 
Waldhorn erklang, Schützen und Treiber ſetzten ſich nach der 
Mitte in Bewegung und das Kriegsgeſchrei der rauhen Kehlen 
dröhnte durch den Wintermorgen. Da wurden überall graue 
Flecke im weißen Schnee ſichtbar, die ſich zu Pfählen verlänger⸗ 
ten, unſchlüſſig hin und her hoppelten, wie beſeſſen dahin alen. 
und dann knallte es hier, blitzte es da, rauchte es dort, und ein 
Haſe nach dem andern rückte zuſammen, wurde kürzer, immer 
kürzer, blieb ſchließlich liegen, ſprang noch einmal in die Höhe 
und lag ganz ſtill. Andere ſchlugen im Dampf ein Rad, daß 
der Schnee ſtäubte, wieder andere liefen wie geſund weiter und 
fielen plötzlich um. Immer enger wurde der Keſſel, immer zer⸗ 
furchter ſeine Schneedecke von den Spuren der Haſen und den ein⸗ 
geſchlagenen Schroten, und hellrote Flecke und Streifen und die 


dunklen Patronenpfropfen unterbrachen ſeine Farbloſigkeit. 


Ein Leiterwagen nahm die toten Haſen auf, und es ging 
zum zweiten Keſſel, und als der abgetrieben war, kam der dritte 
an die Reihe, und dann ging es zum Jagdhauſe vor dem Moore, 
wo der Wirt mit ſeinen Töchtern Bohnenſuppe auffüllte und 
Da gab es ein großes Erzählen hin und 
her, ſo daß Herr Markwart, der Häher, und Frau Eitel, die 
Elſter, entſetzt abſtoben und es weit und breit herumbrachten, 
daß die Jäger wieder einmal da wären und ſchon über ſiebzig 
Haſen gemordet hätten. Mümmelmann hörte aufmerkſam zu, als 
Frau Eitel das Herrn Luthals, dem Würger, erzählte, und er 
dachte ſich: Wenn ſie ſchon ſo viel haben, dann werden die 
Schinder wohl nicht mehr hierher kommen, und er flüſterte 


8 Ludjen Flinkfoot zu: „Bleib immer hübſch ſtill liegen, mein 


Junge, mag kommen, was da will; wer ſich nicht zeigt, wird 
nicht geſehen, und wer nicht geſehen wird, den trifft kein Blei.“ 

Es kam aber anders. Wieder klang das Horn. „Schwere⸗ 
not noch einmal“, knurrte Jans unter ſeinem bereiften Bart her, 
„noch ein Keſſel? Die Sonne geht ja ſchon in ihr Lager. Und 
ich glaube, die Bande kommt auf uns zu.“ Ein furchtbares Ge⸗ 
brüll erhob ſich von allen Seiten, der Boden dröhnte, Schüſſe 
knallten. Ludjen wollte weg, aber der Alte rief: „Bliw liggen, 
du Döskopp“; denn wenn er erregt wurde, ſprach er Platt, und 
dann ſetzte er hinzu: „Man kann nicht wiſſen, was geſchieht; ich 
habe ſo eine Ahnung, als wenn ich die Sonne nicht mehr auf⸗ 
gehen ſehen ſoll. Und nun höre zu: Falle ich, und du bleibſt 


geſund, ſo rückſt du in die Heide, bis du an den Heidberg kommſt, 
wo die großmächtigen Steine aufeinander liegen. 


Da biſt du 
das ganze Jahr ſicher, da kommt niemand hin, als die dämlichen 


| Schafe und höchſtens mal Reinke Rotvoß, der alte Schleicher; 


der erzählt ganz gut, aber halte ihn dir drei Schritt vom Leibe, 
einem Fuchs darf man erſt trauen, wenn er ſtinkt.“ 

Näher kam das Getrampel, dichter folgten die Schüſſe, hin 
und her flitzten die Haſen, kobolzten von den Dämmen auf das 
Eis der Teiche und blieben da liegen. Auf einmal ſchwoll das 


Gebrüll noch weiter an: „De Voß, de Voß!“ riefen die Treiber, 


und laut krachte es. Mümmelmann hörte etwas in den Brom⸗ 
beeren kniſtern, etwas Rotes ſauſte über ihn fort, dann etwas 
Schwarzweißes, und dicht vor ihm ſchlug ſich ein großer Hund 
den Fuchs um den Kopf. „Meinen Segen hat er“, dachte der 
alte Haſe bei aller Angſt; doch im nächſten Augenblick fuhr er 


aus ſeinem Lager, denn ein zweiter Hund kam an und wollte 
ihn gerade faſſen. „Da löppt noch een!“ ſchrien die Treiber. 
Aber Jans war nicht umſonſt bei ſeiner Mutter, der erfahrenen 
Gelke Mümmelmann, in die Lehre gegangen. Er ſchlug einen 
Haken über den andern und hielt ſich immer dicht vor dem 
Hunde, ſo daß kein Schütze zu ſchießen wagte, bis er aus Schuß⸗ 
weite war, dann wippte er mit der Blume und freute ſich. 

Aber Ludjen tat ihm leid, um den Jungen hatte er Bange. 
Es dämmerte ſchon, als er an den Heiderand kam, und gerade 
dachte er, er wollte ſich um die Lappen nicht kümmern, da krachte 
es, und wie zwanzig Peitſchenhiebe auf einmal fühlte er es 
in Rücken und Keulen. Das war der Jagdaufſeher geweſen, der 
die Lappen aufrollen wollte. Jans fühlte, daß es mit ihm aus 
war, aber er kam doch noch vom Fleck und tauchte in der Däm⸗ 
merung unter. Ihm war ſehr ſchwach zu Mute, obgleich er gar 
keine Schmerzen hatte, nur das Laufen wurde ihm ſchwer und 
das Atmen. Er kam noch bis zum alten Steingrab auf dem 
Heidberg und da wühlte er ſich in den weichen Sand, lag ganz 
ſtill und äugte nach dem hellen Sternbilde, das über dem fernen 
Walde ſtand und ganz wie ein rieſengroßer Haſe ausſah. 

Als der Mond über den Wald kam, hoppelte auf Ludjen 
Flinkfoot heran; er hatte, ſo ſchwer es ihm bei ſeiner Angſt auch 
wurde, ſeines Oheims Ratſchläge befolgt und war geſund davon⸗ 
gekommen. Der gute Junge war ſehr betrübt, daß er ihn tod⸗ 
krank fand. Er rückte dicht heran und wärmte den Fiebernden. 


Als es vom Dorfe Mitternacht ſchlug, da wurden Mümmel⸗ 
manns Seher groß und ſtarr; er ſah die Zukunft vor ſich. „Der 
Menſch iſt auf die Erde gekommen,“ ſprach er, „um den Bären 
zu töten, den Luchs und den Wolf, den Fuchs und das Wieſel, 
den Adler und den Habicht, den Raben und die Krähe; alle 
Haſen, die in der Ueppigkeit der Felder und im Wohlleben der 
Krautgärten die Leiber pflegen, wird er vernichten; nur die 
Heidhaſen, die ſtillen und genügſamen, wird er überjehen, und 
ſchließlich wird Menſch gegen Menſch ſich kehren, und ſie werden 
ſich alle ermorden. Dann wird Frieden auf Erden ſein; nur 
die Hirſche und Rehe und die kleinen Vögel werden auf ihr 
leben und die Haſen, die Abkömmlinge von mir und meinem 
Geſchlecht. Du, Ludjen, mein Schweſterſohn, wirſt den reinen 
Schlag fortpflanzen, und dein Geſchlecht wird herrſchen von An⸗ 
fang bis Untergang; der Haſe wird Herr der Erde ſein, denn 
ſein iſt die höchſte Fruchtbarkeit und das reinſte Herz!“ 

Da rief der Kauz im Walde dreimal laut: „Komm mit, 
komm mit, komm mit zur Ruh, zur Ruh, zur Ruhuhuhu!“ und 
Mümmelmann flüſterte: „Ich komme,“ und ſeine Seher brachen. 

Ludjen hielt die Totenwacht bei ſeinem Oheim. Drei Tage 
und drei Nächte blieb er bei ihm. Als er aber nach der vierten 
Nacht zurückkam zum Hünengrab, da war der Leib ſeines Oheims 
verſchwunden, und Ludjen meinte, die kleinen weißen Haſen 
wären gekommen und hätten ihn weggeholt zu dem Hajenparas 
dieſe, wo der große weiße Haſe auf dem unendlichen Kleeanger 
ſitzt. Reinke Rotvoſſens Vetternſchaft aber wunderte ſich, daß der 
alte dreibeinige, ſchwanzloſe Heidfuchs, der immer jo klapperdürr 
war, ſeit einigen Tagen einen ſtrammen Bald hatte. Er hatte 
ſeinen Freund Mümmelmann beſtattet auf ſeine Art. f 


Ein Rünftler 


Von V. Groß. 


Es war an einem Januarabend in einer Herberge in Köln. 
Die Luft war dick und ſchwer von den Ausdünſtungen vieler 
Menſchen und vom ſchlechten Tabaksgeruch und dem Dampf der 
freuchten Kleider, des Bodens und der Wände, die mit einer 
unheimlichen Schicht überzogen waren, die ſich nicht mehr ent⸗ 
fernen ließ. 

So war es — und konnte auch nicht anders ſein. 

Die „Gäste“ der Herberge, die ſich tagsüber durch matſchigen 
Schnee und beißenden Wind hindurchgearbeitet hatten, genoſſen 
die Hitze, die ihnen den Schweiß aus den Poren trieb und ſie 
in einen Zuſtand döſigen Wohlbehagens verſetzte. Einige ſpiel⸗ 
ten mit ſchmierigen Karten, andere aßen — und wieder andere 
räkelten ſich, ſchon halb ſchlafend, auf den Bänken, die längs der 
Wände ſtanden. . 

Am Tiſche mir gegenüber ſaß ein alter Mann und vers 
zehrte einen Salzhering. Nachdem er umſtändlich die Haut ab⸗ 
gezogen und den Fiſch gereinigt hatte, ſchnitt er ihn in Stücke; 
die Gräten jedoch entfernte er nicht. Sein Alter war nicht ge⸗ 
nau zu beſtimmen, zumal da es überhaupt recht ſchwierig iſt, 
einen Tippelbruder zu taxieren. Die Landſtraße kann einen 
Mann ja im Laufe von wenigen Jahren entweder total zer⸗ 
ſchinden oder ihn weit über die normale Grenze hinaus jung 
erhalten. Das hängt alles von ſo mancherlei Umſtänden ab, 
und nur ſelten erfährt man dieſe. Die Göfte der Herberge und 


die profeſſionellen Kunden breiten ihr Leben vor niemandem 


aus. Vom Vergangenen redet man nicht — und die Gegen⸗ 


wart umfaßt nur wenige Tage. 


Es war wirklich komiſch, mit anzuſehen, wie der Alte da⸗ 
ſaß und andächtig ſpeiſte. Er nahm den Fiſch mit merkwürdig 
ſpitzen Fingern, die er alle Augenblicke an einem Fetzen Zei⸗ 
tungspapier abwiſchte, desgleichen den Mund. Es mußte ihm 
nicht entgangen ſein, daß ich ihn beobachtete, denn plötzlich re⸗ 
dete er mich an: 

„Ja, ſo ein Hering mit Gräten und allem Drum und Dran 
it doch wahrhaftig etwas Gutes, erſtklaſſig, Tage ich — der 
reinigt ordentlich die Därme und den Hals auch!“ 

„Sooo?“ meinte ich. — Was ſollte ich auch ſagen! 

„Das kannſte mir ſchon glauben, Kollege,“ entgegnete der 
Alte kopfnickend, „das iſt dasjenige, was mich ſo lange bei 
guter Geſundheit erhalten hat — bin heute 76 Jahre alt, und 
ich ſchlage mich noch ſehr gut durch.“ 

Da fing einer der Gäſte an, auf einer Handharmonika zu 
dudeln, während ein anderer ein Lied dazu ſang. Der Alte 


blickte von ſeinem Hering auf und lächelte mich vielſagend an: 


„Der bildet ſich, weiß Gott, ein, daß er ſingen kann — ſo ein 
Duſſel — nein, wartet nur mal, bis ich fertig bin; dann werde 
ich euch ſchon was anderes zeigen.“ 

Als er endlich aufgegeſſen hatte, packte er die Abfälle zuſam⸗ 
meu und wiſchte das Meſſer am Aermel ab. Dann ſtellte er ſich 
mitten in den Saal und breitete die Arme theatraliſch aus: 
„Setzt euch mal alle miteinander hin! Jetzt werde ich euch 
was vorſingen, hem — ganz gewiß bin ich 76 Jahre alt, aber ihr 
ſollt nicht denken, daß ich etwa am Ende meiner Kunſt bin — 
noch lange nicht!“ l 


— 


Die Kathedrale: in San Luis Pofoſi 
der Hauptſtadt des gleichnamigen mexikaniſchen Staates. 


Dann fing er an, mit dünner Greiſenſtimme zu ſingen — 
eine Serenade aus irgendeiner alten Oper. Hinterher ſagte 
er mir auch den Namen; den habe ich aber vergeſſen. 

Beim Singen arbeitete er ſich mehr nud mehr zu ſchau⸗ 
ſpieleriſchen Geſten herauf, geriet in Verzückung, und ſchließlich 
warf er ſich wie ein etwas grotesker Troubadour auf die Knie 
und reckte die Arme dramatiſch in die Luft, während er die letz⸗ 
ten Verſe zum Preiſe feiner Geliebten fang. Die Serenade löſte 
bei den Hörern wilde Begeiſterung aus. Man klatſchte und rief 
„Bravo!“ von allen Seiten. Er nahm dieſe Ovationen mit be⸗ 
mitleidenswerter Feierlichkeit entgegen und ſetzte ſich dann wie⸗ 
der an den Tiſch. Jetzt war ich mir vollkommen im klaren, 
daß er nicht ganz normal war. 0 

„Nein,“ ſagte er, als er mir wieder gegerüberſaß, „hatten 
Sie das erwartet? Nein — was ſagen Sie jetzt — was ſagen 
Sie dazu? Solch ein Pökelhering hat doch entſchieden eine 
reinigende Wirkung — reinigt den Hals — kbannſte glauben.“ 

Etwas ſpäter erzählte er mir von „damals, als ich bet 
der Franbfurter Oper“ war. — „Warſt du wirklich am Thea⸗ 
ter? Als Statiſt oder was...“ — „Als Statiſt!“ Er ſah 
mich vernichtend und vorwurfsvoll an, offenbar in feinen höch⸗ 
item Idealen gekränkt. „Nein — jetzt paß aber auf!“ Aus 
ſeiner Taſche wühlte er einige abgegriffene Papiere heraus. 
Er reichte mir dann einen ſpeckigen und ſchmierigen Fetzen über 
den Tiſch. „Hier iſt mein letzter Kontrakt aus Frankfurt.“ 

„Ja — dieſen Namen habe ich wirklich ſchon gehört — de 
Stolz der Frankfurter Opfer...“ f 

„Nu? Spendierſte einen Schnaps?“ fragte er, indem er 
ſeine Dokumerte wieder ordnete. „Das tut nämlich ſo gut, 
Kollege, nach jo nem Salzhering ...“ RR 


Soldaten wollen heim 


Von Rudi Eims. 


Der Abend jtänd in fahlem Licht, als das Abteilfenſter zum 
letzten Male den Blick auf die Höhen um Belfort öffnete. Dort, 
wo der ſchmale Fußweg in den Himmel mündet, hob ſich eine 
leichtgewölbte Betoniuppel wie ein rieſiger Pilz aus dem kurzen 
Gras. Nicht weit davon ſchmiegten ſich an die Berglehne grau⸗ 
braune, niedrige Gemäuer mit falchen, raſenb'deckten Dächern 
und kleinen vergitterten Fenſtern, die wie traurige Augen in die 
Ferne ſchauten. Ein Fort und Kaſematten. In die friedliche 
Landschaft waren Kanonen gerichtet. f 

Raſcher rollten die Räder. Das Dunkel der Nacht preßte ſich 
gegen die Wände des D⸗Zuges. Als ich den Kopf durch ein 
Fenſter des Seitenganges in die kühle Herbſtluft ſteckte, ſah ich 
den leuchtenden Funkenflug der Lokomotive. Lichter aus menſch⸗ 
lichen Behaufungen durchlöcherten das Dunkel. Der helle Schein 
aus den Abteilen ließ auf dem Bahndamm Gebüſche und Tele⸗ 
phonſtangen erkennen. Durch Baumwipfel glänzten vereinzelte 
Sterne. \ 

Ein knabenhaftes Lachen riß mich aus träumeriſchen Ges 
danken. Es kam aus dem Coupee hinter mir. Ich wandte mich 
um. Vier Matroſen, braungebrannte Burſchen, hockten in leb⸗ 
hafter Unterhaltung auf den Bänken. Eben ſetzte einer die 
Mundharmonila an die Lippen und dann erklang aus jugend⸗ 
lichen Kehlen: „Am Brunnen vor dem Tore, da ſteht ein Linden⸗ 
baum ...“ Vier franzöſiſche Matroſen ſangen zwiſchen Belfort 


und Beſoncon ein deutſches Lied. a 


Verwundert trat ich in das Abteil und ließ mich in der 
Ecke nieder. Wir kamen raſch ins Geſpräch. Rekruten ſaßen mit 
mir zuſammen. Sie hatten eine Woche Urlaub in ihrer franzö⸗ 
ſiſch gewordenen lothringiſchen Heimat verbracht. Nun fahren 
ſie wieder zurück nach Toulon und erzählen mir aus Tagen, als 
fie noch nicht die Matroſenbluſen trugen. Der Kumpel, von 
ſchweißigen Nächten im Stollen; der Hüttenarbeiter, von glühen⸗ 
dem Stahl, der ſich im Walzwerk formte; der Maurer, von hals⸗ 
brecheriſcher Arbeit auf dem Baugerüſt, und der vierte, ein ſom⸗ 
merſproſſiger Junge, von dem Rappen, mit dem er daheint über 
den Acker ſchritt. Jeder wünſchte das Ende der Militärzeit her⸗ 


bei. Alle wollten wieder an den Arbeitsplatz. Zurück in ein 
nicht mehr uniformiertes Leben. * 
Unfere Unterhaltung wurde gedämpfter. Die Matrosen 


ſprachen von „ihrem Kreuzer“ im Hafen von Toulon. Ich Jah 
im Geiſte vier junge Menſchen im ſtickigen Schiffsraum in ihren 
Hängematten ruhen, bis ſie der rauhe Ruf eines bärbeißigen 
Vorgeſetzten aus dem Schlaf riß. Harter Dienſt füllte den Tag. 
Granaterſchleppen und Geſchützexerzieren. Schwielen platzten in 
den Händen. Feurige Lohe ſchlug aus den Keſſelfeuern gegen 
nackte Oberkörper. Oel und Schweiß lag wie Patina auf er⸗ 
Hitten Geſichtern ... Mittags rührten die Rekruten verſtimmt 
in den Eßſchüſſeln und ſchimpften auf den „elenden Fraß“. Schon 
nach kurzer Zeit Inurrien die ewig hungrigen Magen wieder. 
Exerzieren ... Exerzieren ... Schikaniert und herumgeſtoßen 
erwartet man die Nacht als Erlöiung. Aber noch in die Träume 
erllangen Kommandoworte. Auf Deck ſtanden Wachtpoſten. 


ihn an: 


Aug re En ir A ir ce ner Kr N 


Sie konnten die Sterne der Leimat ſehen. And junge Menſchen 
ſehnten ſich. a Sc 9 

„Jahrelang muß man das aushalten ... Ein verfluchtes 
Daſein ... ziſchte der Maurer und ſtieß ärgerlich den Rauch 
durch die Zähne. 5 


Der Zug brauſte in die Bahnhofshalle von Avignon. Vom 


Perron tönten franzöſiſche, engliſche und italieniſche Stimmen. 
Reiſende drängten durch den Seitengang. Glutäugige Süd⸗ 
länder. Hübſche Frauen, deren Kleidung den Pariſer Schneider 
verriet. Und jetzt? Zwei junge Burſchen in „bayeriſcher Wichs“. 
Wir riefen ſie in unſer Abteil. 

jäcke und machten es ſich bequem. 

Als die Lokomotive wieder anzog, begann eln munteres 
Fragen und Antworten. Die neuen Reiſegenoſſen ſtammten aus 
München. Georg, der ältere, war früher als Kohlentrimmer 
auf Handelsſchiffen geweſen. Er kannte viele Hafenſtädte frem⸗ 
der Erdteile. Alfred hatte ſich dem Bruder angeſchloſſen, als 
dieſer einmal nach Hauſe kam und erklärte: „Jetzt gehe ich mit 
dem Rad auf die Walze“. Nun waren ſie ſchon ſeit Monaten 
unterwegs. In Barcelona hatten die beiden zum letzten Male 
gearbeitet. Dann traten ſie wieder in die Pedale und fuhren 
das Rhonetal hinauf. Ihr nächſtes Ziel war Marſeille. Die 
Riviera lockte. 

Die Matrojen ſchauten mit reſignierten Mienen auf die 
beiden Bayern, in deren bronzefarbenen Geſichtern Freude ſtand 
Vielleicht dachten ſie wie ich im ſtillen: „Ach, wer da mitreiſen 
könnte!“ Es war ein köſtlicher Genuß, dieſen munteren Ge⸗ 
ſellen zu lauſchen. Stierkämpfe ſtanden noch friſch in ihrer Er⸗ 
innerung. In ſpaniſchen Gärten ernteten ſie Melonen und Trau⸗ 
ben. An Quellen und Bächen kochten ſie ihr Mahl und oft rich⸗ 
teten ſie bei Mutter Grün ihr Nachtquartier. Fremde Menſchen 
und fremde Dinge wurden ihnen ein lehrreiches Erlebnis. Ein 
buntbewegtes, freies, abenteuerluſtiges Sein ſpiegelte ſich in 
ihren Reden wider. 

Soldatenſpielen? Nein, ſie bedankten ſich dafür, „Genug, daß 
unſer Vater an der Somme fiel“, meinte Georg. 

Der Krieg wurde eine Weile zur Achſe, um die unſere Un⸗ 
terhaltung kreiſte. Wir redeten vom Sozialismus, von Völker⸗ 
verſöhnung, vom ewigen Frieden. Und als wir Abſchied nahmen, 
drückten uns Deutſchen vier franzöſiſche Rekruten die Hände, einig 
mit uns in der Verdammung des Militarismus, der junge 
Menſchen im Vorwärtskommen hindert, der ihnen glückliche 
Jahre ſtiehlt und nur unwürdigen Drill beſchert. 

Als ich in dieſer Nacht in dem kleinen Hotelzimmer auf der 
Cavnebiere in Marſeille ankam, ſchrillte vom Hafen her eine 
Dampfſirene. Ich mußte wieder an die vier Matroſen denken. 
Lange lag ich noch im Bett und ſtarrte nach dem Fenſter, durch 
das die Stimmen des Marſeiller Nachtlebens drangen. Meine 
Gedanken ſchlugen Brücken nach der Leimat. In dieſer Stunde 
marſchierten in deutſchen Städten nationalſozialiſtiſche Jüng⸗ 
linge mit Revancheträumen aus Verſammlungen nach Hauſe. 
Stahlhelmleute haben ſich von einem Likörfabrikanten begeiſtern 
laſſen. Junge Burſchen redeten von einer Wiedergeburt Deutſch⸗ 
lands, von Militärdienſtpflicht und luſtigem Soldatenleben. 
Opfer falſcher Propheten, die ihre militäriſche Jugend nicht wie 
die ſozialiſtiſchen Jungen zu ſchätzen und zu nützen verſtanden. 
Jugendliche, die ein freies Daſein für das Linſengericht einer 
betreßten Uniform zu verkaufen bereit waren. Und in gleicher 


Stunde lagen auf einem Kreuzer von Toulon vier junge Ma⸗ 
trofen in ihren Hängematten und jehnten den Tag herbei, 
militäriſcher „Zucht“ ein Ende bereitete und aus Untergebenen 


der 


wieder Menſchen machte. 


Sie verſtauten raſch ihre Ruck- 


Von Hichtern und Zournaliſten 


Jerome K. Jerome unterhält ſich mit einem Wiſſenſchaftler. 


Der ſetzt ihm auseinander, daß die Erde, wenn ſte jemand zu 


einer Scheibe auswalzte, ungefähr zwei Meilen hoch mit Waſſer 


bedeckt würde. 5 oe 3 
Darauf unterbricht ihn Jerome ängſtlich: „Wenn Sie ſo 
einen Kerl ſehen, ſchlagen Sie ihn gleich tot! Ich kann nämlich 


nicht ſchwimmen!“ 


Ernſt Liſſauer war in einer Geſellſchaft. Eine Dame ſprach 
„Herr Liſſauer, Sie haben vor einem Jahre ein ſo 
hübſches Gedichtbuch herausgegeben, ich hatte es mir gekauft —“ 
Liſſauer ſpringt vor Freude auf: „Ah — Sie waren das!“ 


barin. Auf alle Fälle. 


. 


Der Klavierſtimmer 


Von Michail Soſtſchen ko. 


Da gibt es noch Leute, die auf die Spezialiſten ſchimpfen und 
ſie geradezu als Schädlinge bezeichnen. e 

Was mich betrifft, habe ich mit ihnen die beſten Erfahrun⸗ 
gen gemacht. Nicht, daß ich wüßte. 

Im geraden Gegenteil. Ich fand ſie immer freundlich und 
höflich. Auch ſind ſie meiſt ſehr originell. 

Wie war es beiſpielsweiſe im letzten Sommer? 

Fuhr da eine Familie, die in einem Gemeindehaus wohnte, 
aufs Land. Papa, Mama und die ganze Herde. Alſo ſie zogen 
los. Die Wohnung, verſteht ſich, verſperrten ſie ordentlich. Einen 
Schlüſſel nahmen ſie mit ſich. Einen anderen ließen ſie der Nach⸗ 
Und reiſten. 

Nun muß ich bemerken — in dem einen Zimmer ſtand ein 
Flügel. Eigentlich eher ſo'n Pianino. Das hatten ſie leihweiſe 
von der Muſikſtelle. Wie geſagt, das Fortepiano hatten ſie ſich 
ausgeliehen, damit einer ihrer Fratzen das Klavierſpielen lerne. 
Der Lauſejunge hieb nun aus Leibeskräftten auf die Taſten ein 
— mit dem ganzen Unverjtand eines Kindes. 

Der Sommer kam — da müßten die Fratzen aufs Land. 
Alſo nahmen ſie auch ihren Virtuoſen mit. Der Flügel jedoch 
oder beſſer geſagt, das Piano ſtand verwaiſt in der verſchloſſenen 
Wohnung. Die Familie war fort. Zur Erholung im Grünen. 
Auf einmal, haſte nicht geſehen, erſchien vor der verſchloſſenen 
Wohnung ein Spezialiſt, und zwar ein Klavierſtimmer. Im 
Auftrage ſeiner Behörde, der Muſikſtelle. 

Natürlich ſagte ihm die Nachbarin: „Die Leute ſind verreiſt 
und kommen erſt im Herbſt zurück. Das Klavier iſt eingeſperrt. 
Jetzt können Sie es nicht ſtimmen!“ 

Der Spezialiſt aber meinte: „Das wäre noch ſchöner, wollte 
ich mich um alle Amüſiervergnügungen des reiſenden Publikums 
kümmern. Ich kenne nur meinen Dienſt. Habe ich einmal meine 
Aufträge, ſo muß ich ſie auch durchführen. Iſt meine verdammte 
Pflicht und Schuldigkeit. Soll ich etwa wegen Sabotage im 
Dienſte meine Stelle verlieren?“? 

Na, ſchließlich ſperrte ihm die Nachbarin die Wohnung auf. 
Er zog den Rock aus und begann das Klavier in ſeine Beſtand⸗ 
teile zu zerlegen, entfernte Hämmer, Saiten, Schrauben 
Dann ſtellte er alles wieder zuſammen. Hierauf entlockte er, 


wie ein Irrſiuniger, dem Inſtrument entſetzliche Töne, daß die 


Nachbarn Watte in die Ohren ſtopfen mußten. Das dauerte 
zwei oder gar drei Stunden. 
Endlich mußte ſich alle in ſeinem Buche unterſchreiben. 


Darauf wurde er ſehr aufgeräumt und empfahl ſich höflich. 

Man denke bloß, kaum war ein Monat verſtrichen, kam er 
ſchon wieder daher. 

„Nun“, ſagte er, „was macht mein Klavier?“ — 

„Richts Beſonders! Es ſteht.“ 

„Tut nichts!“ ſagte er. „Ich muß es unbedingt wieder ſtim⸗ 
men. Bei uns wird jeden Mongt geſtimmt. Das iſt nun mal 
jo und nicht anders. So verlangt es die Vorſchrift.“ E 

Die Bewohner des Lauſes verſuchten, ihm Vorſtellungen zu 
machen und ihn zur Vernunft zu bringen. Es ſei überflüſſig. 
„Das Zimmer iſt verſperrt. Das Klavier wird noch zwei Mo⸗ 


nate unbeweglich ſtehen. Wozu unnütz Zeit und Mühe ver⸗ 
ſchwenden?“ 
Er beſtand darauf. „So lautet mein Antrag“, ſagte er 


trocken. „Es iſt meine verdammte Pflicht 
Dringen Sie nicht in mich. Es iſt umſonſt.“ 

Wieder zerlegte er das Klavier. Dann brauchte er abermals 
zwei bis drei Stunden, um es zuſammenzuſtellen. Er legte ſich 
ſogar auf den Bauch und kroch unter das Klavier. Zuletzt ging 
er ſeiner Wege, ganz erſchöpft von den Anſtrengungen ſeines 
ſchwierigen Berufes. 

Dieſer Tage tauchte er zum dritten Male auf. f 

„Was gibt es Neues?“ fragte er. „Sind fie noch nicht zurück?“ 

„Nein“, ſagte man ihm, „die ſind zur Erholung im Grünen.“ 
„Macht nichts aus. Da werd' ich es nochmals ſtimmen. Wenn 
ſie kommen, ſollen ſie ihre helle Freude daran haben.“ 

And obgleich man ihm alles erklärte und ein etwas ner⸗ 
vöſer Hausinſaſſe ihm ſogar die Freſſe einhauen wollte — wegen 
der Katzenmuſik —, ſchlug er ſich trotzdem bis zu ſeinem Flügel 
durch und begann ſeine wiſſenſchaftlichen Experimente. \ 

Er tat ſeine Pflicht und Schuldigkeit und entfernte ſich auf 
ſeinen intelligenten Beinchen. 


und Schuldigkeit. 


(Deutſch von S. Boriſſow.) 


— 


Aus Sachſen 


Von Walther Appelt. Ve 


Im Neſtaurant. 
(Monolog einer ſächſiſchen Mutter.) 

Kommt, Kinder, hier iß noch ä ganſer Diſch frei! Da 
brauchenſe gar nich fo dumm zu gucken, fie zwee'e, mier ſetzen 
uns drwegen mit her. Mier hamm hier genau ſofiel Anſch⸗ 
bruch wie ſie. Noch fiel mehr, weil mier ihrer ſechſe ſinn. Das 
kennte ihn' ſo baſſen, daß enne deitſche ilie wieder abricken 
mußte unn keen Kaffee kriegte — wegen ſo enn unfrheiraddn 
Liewesbaar. Das gloowich, da hammſe nu gedacht, je kenn hier 
midnander offn Kannebee rumſchmuſen, — das kenn mier 


ſchonn! Awr unſer Geld iß ooch kee Blech. Komm, Baul, ſetz 


dich niewer zu denn Mann, brauchst keene Angſt zu hamm, der 
derf dir niſcht duhn. Nu nee, Fader, ſo machen mier das nicht! 
Du fetzt dich nich nähm das Freilein! Dazu gehn mier nich 


Sonndags ſchbaziern, daßde hier rumbuſſiern kannſt mit ſo 


enn grien' Dinge. Se hat dr wohl mitn Oogen zugebiſchbert, 
daßde dich bei ſe ſetzen ſollſt? So ſieht die ſchonn aus, mit ihrn 
Buwikobb. Alſo mach, ſchdeh off, laſſn Alfred danein. Ann 
nemm emal du Horſchdl ausn Kinderwagen, den legen mr in 
de Ecke offs Kannebee — ja Freilein, da rickenſe ähm gefälligſt 
a biſſel zu. Awr baſſen je off, der hat forhin feine Flaſche ge⸗ 
drunken. Ach — dr Kellner. Nu laſſen fe een nr meeglichſt 
erſcht ſetzen. Sinnſe nich ſo offdringlich. Mier wern ſchonn 
noch beſchdellen. Was war? Haſt du nich grade was geſagt, 
Fader? Nee, mei Liewer, da werd niſcht, fonwegen ä kleenes 
Helles. Mier drinken Kaffee. Alſo horchenſe mal, Ohwer! 
Aus bring je enne halwe Borzion Kaffee. Nich jo deier, fiel⸗ 
leicht fin Fuffzger. Awr reen' Bohnkaffee! Mier ſinn nämlich 
frweent in der Beziehung. Alſo nowr, unn ſechs Daſſen drzu, 
unn enn dicht'gen Dobb heeßes Waſſer. Awr biſſel fix! Nee, 


drzu brauchen mier nichſcht. Mier hamm drheeme Kwarkkuchen 


Die Vorbereikungen für die Oberammergauer Paſſionsſpiele 


die nach achtjähriger Pauſe in dieſem Jahre wieder ſtattfinden werden, ſind, wie unſer Bild zeigt, in vollem Gange. — Oben 
links: Alois Lang, der Darſteller des Chriſtus, beim Rollenſtudium. — Rechts: Anni Nutz, die die Rolle der Maria verkörpern 


wird, bei einer Koſtümprobe. — Anten: Frauen und Mädchen von Oberammergau beim Nähen und Beſticken der Koſtüme. 


doch hier nicht drheeme. 


gebacken. Gibb mal s Baket her, Frieda, unn daß des heide 
ſchonn weeßt, fonwegen ſchbäder mal boch jo mitn Kerln haufen 
rundreim wie die, das bilde dr nicht ein! Moch nr, mier hamm 
Hunger! So, mei Horſchdl, das iß deine. Ja, Freilein, da er⸗ 
ſchreckenſe. Awr wanſe Angſt hamm, daßr ſie follſchmiern 
kennte, da gehn ſe doch ihrer Wäge! Uns fehlt, ſowiſo noch & 
Blatz fr unſre Herda. Was ifin, Alfred? Ach fo. Ja, den 
Zucker kannſte dir ruhig nemm, den brauchen dir zwee Berſohn“ 
nich alln. unn Milch hammſe doch noch drinne. Kurdl, kannſte 
glei aus denn Dinge drinken, da machen mier nicht erſcht fiel 
Umſchdände. Willſte ooch ä Schdick Kuchen, Fader? Was, der 
frdrägt ſich nich mitn Bier? Mit was denn fr Bier? Nimm 
nr ruhig a Schdickel, awr nich jo ä großes. Gucke nr, wies n 
Horſchdl schmeckt. — wiſch dr nich de Finger an Anzug, Alfred, 
Frieda, daß ä biſſel off, der ſolſſe ans Diſchduch wiſchen, oder 
ans Kannebee! Wiſch ſe nur richdig ab, ach ſo, das iß denn 
Mann feine Hoſe. Nu, das iß voch nich gefährlich, meegen e 
doch nicht eener deitſchen Familie dn Blatz wegnemm, die ſinn 
(Das junge Paar zahlt und geht.) 
Ja, machenſe ſich fort! Awr bildenſe ſich nich edwa ein, daſſe 
uns da drmit ärgern kenn! Sie warn mir nämlich glei un⸗ 
ſimbahdſch, wo mier reinkam'. Guck mal, obſe noch, Kafſee in 
dr Kanne hamm, Fader, — dreht eich nich nochmal um, ihr . . 
So, nu machts eich ſcheen bekwähm, ſetzt eich ä biſſel breet, 6 
komm' noch Leide. Nu, hier derf niemand mehr her, das iß 
unſer Diſch! Ach, dr Kellner. Kommſe, ſchdelln ſes her. So, 
unn nu bringſe uns glei noch zwee Kann' heeßes Waſſer! 
Theorie und Praxis. e 

Babba, unfer Lährer hat geſagt, das däht gar nich Been 
heißen, ſondern B... bein, unn das däht B... baum heeßen 
anſckdadd Boom, ach unn noch viel, ich weiß nich mehr alles. 
Ae baar was, da habb ich jewrhaubt nich rausgebracht, da hat 
der eegal wieder geſagt, das i, das ich ſagen däht, das wär 
falſch. Das mißte .. na ja, ich weeß ooch nich, das mißte ähm 
i heeßen. Awr anderſch. Bei denn klang das ä biſſel anderſch. 
Friehling, unn iewrfliſſ'g, un Diere, das ſinn ſolche Worde. Da 
hat der geſagt, bei mir wißte mr nich, ob ich änne Schduhwdiere 
meen oder de wilden Diere in dr Wieſte. 

Die meegens ur halwegs machen! 
ſe nich genug zu duhn hamm, da difteln ſe wer weeß was fr 
Bleedſinn aus. Anſchdadd daß'n Kindern erleichtern, dz 
machen ſis'n ſo ſchwer. Solche kinſtliche Schbrachen, die mißten 
direkt frboten finn. 

Der hat awr doch geſagt, die andern dähten ſo reden. 

Was dn fr andre? . I 

Nu, in Breißßen die, unn in Diering', unn in Lieweck, unn 


Hannohfer. 1 
Das geht doch uns niſcht an! Da kennn doch mier nich 
drfor! - j 
Awr reden duhn die wärklich ſo? 
Ich gloowe. 


Warum reden die'n ſo? 8 4 

Das weeß doch ich nich. Wahrſcheinlich, weilſe enn Klabbs 
hamm. 

Da ſinn die wohl nich gans richt'g? 

Scheinbar. . 

So. Awr. . awr Menſchen ſinns drwegen doch? 

Nu ja, ähm abgeſehn dafon. 


1 


Unſer Lährer iß gans begeiſtert, ſon denn, ähm wegen 


ihrer Schbrache. Der hat geſagt, mier ſolln uns ur immer ſcheen 


Miehe gähm, unn mr ſolldens unſern Aeldern Sagen, je mech⸗ 


den drheeme recht ſcheen off uns offbaſſen, daß mier immer '9 


reden. Da dähten mierſch in dr Schule fiel ähr lern“ en 


Mas? Das hat der geſagt? Da will der uns Forſchriften 
machen? Alſo, mei Kind, daßß des glei weeßt: da werd 
nadierlich niſcht draus! Ann wennr wieder mal ſowas ſagt, da 


bannſtn fon mier enn ſcheen Gruß jagen, unn ich hädde geſagt. 1 
Yun das ſollr id 


in meiner Wohnung häddr nicht zu frfiegen! 
ee fr allemal merken: in ſeiner Schule da kannr meindwege 
machen: wasr will. Mor in mein fier Fähln da bin ich 
heislichen Anſchdand frandwordlich. Unn der beſchdeht bei 
darinne, daß deitſch geredt werd! 3 
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vom Eingang weg!“ 


- richten Sie ihr aus, unjere Tochter ſei überfahren worden.“ 
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Fünf Bilder vom Karneval... 


Zertretene Seelen. 


Der Direktor diktiert. Es iſt 21 Uhr 10. Das kleine Mäd⸗ 
chen ſchreibt ſo ſchnell es kann. „Beeilen Sie ſich etwas!“ ſagt 
der Direktor und diktiert weiter. Von Waren, Lieferungen, 
Speſen und Preiſen wirbelt es dem Mädchen im Kopfe. Das 
geht ſchon ſeit Stunden ohne Pauſe ſo fort. „Können Sie nicht 

ſchneller ſchreiben? Ich habe heute abend noch etwas vor,“ 
fagt der Direktor und geht auf und ab. — „Uebrigens, Sie haben 
eine hübſche Figur. Sie tanzen wohl gern?“ Der Direktor 
wartet die Antwort nicht ab und diktiert weiter. Nach zwei 
Minuten fragt er: „Sind Sie heute abend frei?“ — „Nein, 
Herr Direktor.“ — „Schade, Sie hätten mit mir auf den 
Maskenball gehen können.“ Das Mädchen lächelt ein wenig: 
„Ich gehe auf den Maskenball.“ — „Wieſo?“ Der Direktor 
bleibt vor ihr ſtehen. „Ich gehe jeden Abend auf einen Masken⸗ 
ball, Herr Direktor.“ — „Jeden Abend! Na, ich danke. Dann 
wundert es mich natürlich nicht, wenn Sie immer ſo müde ſind 
und kaum im Stenogramm nachkommen. Sie ſcheinen mir doch 
viel zu viel zu verdienen, mein Fräulein.“ Das Mädchen ſteht 
auf: „Es iſt 21 Uhr 15; ich bin fertig. Kann ich jetzt gehen?“ 
— „Bitte. Amüſieren Sie ſich gut. Ich hätte von Ihnen nie⸗ 
mals geglaubt, daß Sie jede Nacht bummeln.“ Das Mädchen 
iſt ernſt: „Ich bummle nicht, Herr Direktor. Ich amüſiere mich 
auch nicht auf dem Maskenball. Ich verkaufe Blumen. Guten 
Abend!“ 


An einer Ecke ſteht ein Mann mit einem Plakat: „Großes 


Karnevalfeſt! Prämierung der ſchönſten Koftüme!“ Gegenüber, 


an der anderen Ecke, ſteht ein anderer Mann mit einem Plakat: 
„Völlig erblindet.“ Masken kommen vorbei und fragen den 
Mann mit dem Karnevalsplakat: „Wo iſt denn der Masken⸗ 
ball?“ Der Mann erwidert: „Gegenüber.“ Die Masken gehen 
über die Straße und ſtehen vor dem Blinden: „Wo iſt denn 
eigentlich der Maskenball?“ Der Blinde antwortet. „Können 
Sie denn nicht ſehen? Hier.“ Die Masken lachen „Wo?“ 
Der Blinde zieht den Hut: „Ich bin zwar blind, aber den 


Maskenball kann ich doch ſehen.“ — „Er iſt verrückt,“ ſagen die 


Masken und gehen wieder zu dem Mann mit dem Karıenals- 
„Wir ſehen nichts von einem Maskenball. Wo ſoll 
denn der ſein?“ Der Mann: „Der ſoll nicht ſein, aber er iſt 
hier. Mein Vater, der da drüben ſteht, iſt vollſtändig erblindet. 
Haben Sie das geleſen?“ — „Was kümmert uns dein Vater! 
Wir wollen auf den Maskenball!“ Der Mann ruft über die 
Straße: „Vater komm', die verſtehen uns nicht!“ Dann dreht 
er das Plakat um: „Maskenball im Zoologiſchen Garten. Ein⸗ 


tritt frei. Beeilen Sie ſich; man erwartet Sie ſchon!“ 


* 


Der Portier mit Silberſchnüren ſteht am Eingang und 
regelt den Verkehr. Ein Auto nach dem anderen hält. Koftiime 
aus Seide, Perlen und Brillanten glitzern. Masken, eine ſchöner 
als die andere, ſteigen aus. Der Portier legt die Hand an den 
Dreimaſter und verbeugt ſich vor jedem neuen Ankömmling. Eine 


Maske eilt die Stufen hinauf. Es iſt ein Mann ohne Kragen, 


mit Kohlenſtaub im Geſicht, die Mütze in die Stirn gezogen. 
e Karte, bitte,“ jagt der Portier und verbeugt ſich nicht. „er 
zeigt ſeine Ausweiskarte für Arbeitsloſe. „Ich will Ihre 


Eintrittskarte für den Maskenball jehen“, herrſcht ihn der Por⸗ 


tier an. Der Mann blickt ihm in die Augen: „Ich habe keine 


andere Karte.“ — „Dann kann ich Sie nicht einlaſſen. Sie 
müſſen erſt eine Karte löſen; die koſtet 10 Mark.“ Der Mann: 
Iich will ja nicht tanzen, glauben Sie das nut nicht! Ich ſuche 


manden; ich muß jemanden dringend ſprechen.“ Der Pertier 
lacht höhniſch: „Das kann jeder ſagen. Ohne Karte kommen 


Sie hier nicht hinein. Schluß!“ Der Mann wird rot im Ge⸗ 


ſicht: „Ich muß aber die Garderobenfrau Keller ſprechen!“ — 
„Das können Sie auch morgen früh beſorgen. Gehen Sie jetzt 
Der Mann ſchreit: „Morgen iſt es zu 
„Ich kann ja meinetwegen der Frau 
Der Mann wendet ſich ab: „Dann 


311“ 
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Der Portier: 
tler etwas ausrichten.“ 


* A 
Der Ober hatte alle Tiſche beſetzt. Auf manchen Stühlen 
ſaßen zwei und drei Menſchen, die ſich eng umſchlungen hielten. 
Es war 3 Uhr in der Frühe. An einem Ecktiſch war beſonders 
viel verzehrt worden, und immer neue Flaſchen wurden beſttellt. 
Der Ober war zum erſten Male in ſo einem Betrieb. Ihm 


ſchwamm es vor den Augen. Heute morgen noch ohne Arbeit, 
nun ſeit neun Stunden als Hilfskellner tatig. Früher war 


: 


Ein Geſchäftsobjekt 
5 der Bank für deutſche Beamte 
deren durch leichtfertige Geſchäftsführung verſchuldeter Zuſammen⸗ 
bruch nicht zuletzt auf die hohe Beleihung von Gemälden zweifel⸗ 


haften Wertes zurückzuführen iſt: „Die heilige Familie“, angeb⸗ 
8 lich von dem italieniſchen Meiſter Andrea del Sarto. 


er ja ſchon Kellner geweſen, aber nur in einem kleinen Bier⸗ 
reſtaurant. Hier dagegen wurde faſt nur Sekt getrunken, es 
kam nicht darauf an. Jedesmal, wenn er eine neue Flaſche 
an den Ecktiſch brachte, überwand er ein Gefühl von Ekel. Wie 
die da durcheinander ſchrien, als ob das alles keine Rolle ſpielt! 
Und wie die Frauen ſich benahmen! Keine wußte mehr, zu 
wem ſie eigentlich gehörte und die Männer taten, als ob jede zu 
ihnen gehörte. Da ſchrie ein Herr im Frack den Ober an: Was 
gaffen Sie denn ſo hierher! Schauen Sie gefälligſt wo anders 
hin!“ Der Ober konnte nicht wegſehen, denn es war zu wider⸗ 
lich. Da warf der Herr im Frack ein Sektglas zu Boden und 
rief: „Ober, kehren Sie die Scherben weg!“ Der Ober trat lang⸗ 
ſam an den Tiſch: „Rechnen Sie mit einem anderen Ober ab; 
ich will Ihr Trinkgeld nicht.“ Dann machte er kehrt rief ſeinen 
Kollegen, rechnete mit dem Wirt ab und war wieder arbeitslos. 

In der Wohnung des Tiſchlermeiſters find Stühle unnd Tiſche 
beijeite geſchoben. Ein Grammophon ſpielt, und vier Paare 
tanzen. Wer die einzelnen find, weiß niemand, denn alle find 


maskiert. Der Tiſchlermeiſter hatte feiner Frau gejagt, fie joll: 
einige Leute einladen, ihm aber nicht ſagen, wer ſie ſind. So iſt 
er nun geſpannt auf die Demaskierung, die um 12 Uhr Hatte 
finden ſoll. Es iſt 2 Minuten vor 12. Bierflaſchen ſtehen herum, 
von den Gäſten hatte jeder etwas mitgebracht, und es ging luſtiz 
zu. Um die Lampe hingen bunte Tücher; Zigarrenrauch tand 
iin Zimmer; man konnte nichts anderes mehr erkennen als ein 
wildes Durcheinander. Es iſt 1 Minute vor 12. Der Tiſchler⸗ 
meiſter ſetzt eine volle Bierflaſche an den Muad und trinkt ſie in 
einem Zuge aus Dann ist er übermütig, ſetzt noch eine Flaſche 
an die Lippen und trinkt ſie ebenfalls leer. Die Masken ſchauen 
zu und lachen. Das ſpornt ihn an; er greift nach der dritten 
Flaſche und trinkt. Die Masken klatſchen Beifall. Der Tiſchler⸗ 
meiſter läßt nicht locker. Da wird ihm ſchwarz vor Augen. Er 
ſinkt vornüber. Die Masken johlen, heben ihn hoch und legen 
ihn zurück. Die Frau ſchreit: „Karl, laß doch den Unſinan!“ 
Der Tiſchlermeiſter regt ſich nicht. Das Grammophon ſpielt 
weiter. Die Frau rüttelt den Mann, der nicht mehr atmet. Die 
Masken ſchleichen ſtumm hinaus und flüſtern auf der Treppe: 
„Iſt das Scherz oder Ernſt?“ Kurt Reiß. 


. 
— 


Dante und der Trinker 


Eine Erzählung aus München. 


Das Bier Üt eine bayriſche Kraftnahrung, leicht genießbar, 
im Sommer erfriſchend, im Winter in warmer Stube eine an⸗ 
genehme Unterhaltung Man erzählt von Bräuknechten, die bei 
etlichen zehn Maß am Tage ihre achtzig Jahre alt wurden. Zum 
Bier gehört aber ein gutes Gefolge: ein nahrhaftes Trumm 
Gſelchts, ein Schinkenharl von etlichen Pfund, oder, wenn es 
billiger ſein ſoll, Leberkäs, Limburger, und im Sommer der 
unentbehrliche Rettich. Auch eine reiche Portion Nierenbraten 
erhöht den Appetit auf Bier. Weißwürſte bleiben dem Sonn⸗ 
tag Vormittag vorbehalten. 

Einem richtigen Münchener läuft bei dieſer Offerte das 
Waſſer im Munde zuſammen und er verzichtet gern auf den jen⸗ 
ſeitigen, ſehr ungewiſſen und gar nicht näher bekannten Him⸗ 
mel, wenn ihm das irdiſche Paradies ſolcherlei vermittelt. 

Hans Hinterzuber liebte das Bier rechtſchaffen, wie das 
einem bayeriſchen, ja einem verbrieften Münchener Bürger ge⸗ 
ziemt. Er verſchmähte es nicht zur Veſper⸗ und Mittagszeit, 
huldigte ihm am Abend, bevor er von der Arbeit nach Hauſe 
ging, und widmete ihm auch am Sonntag einige beſchauliche 
Stunden. b 

Aber zum Bier gehört auch zwiſchenhinein ein Stamperl 
Schnaps als warmer Zwiſcherdeckpaſſagier. Das mußte ein 
Segler wie er, der allabendlich ohne paß den heimatlichen 
Hafen zu erreichen genötigt war, wohl auch haben, mochte auch 
noch ſo viel von der aufgenommenen Feuchtigkeit durch die 
Planken geſchwitzt ſein, was bei ſchwerer Schäfflerarbeit nicht 
verwunderlich iſt. 

Die Reifen um die Fäſſer, die Hans band, ſaßen. Er war 
ja auch der Mann guter Jahre. Anterſetzt, mit feſten Armen 
und Beinen, dazwiſchen aufgerundet wie ſeine Faſſeln. Bald 
hätte auch er eine Faßbindung gebracht. Er war alſo der Typ 
des geſundheitsſtrotzerden Mannes, obwohl ſeine Locken ſich all⸗ 
mählich zum edelweißfarbenen Kranz lichteten. Darin krauten 
ſchon die Enkel. An den Schnurrbarthaaren aber hing das lan⸗ 
desübliche Schmalzlerreſterl. 2 \ ? 
Inm nüchternen Zuſtande war Hans auch ein zärtlicher Ehe⸗ 
mann, Vater und Großvater. Großvater mit Einſchränkung. 
Am ausgeruhten friſchen Sonntagmorgen ſtieg er ſeiner Alten 
oft noch wie ein unternehmungsluſtiger Gockel nach. Aber die 
Liebe ſeiner Vef war in arbeitsreichen Tagen und Jahren, wenn 
ſie ſelbſt durch Verdienen das hereinholen mußte, was ihr luſti⸗ 
ger Hans die Gurgel hinunterſchickte, etwas ſtark abgemagert. 
Und jo ding die Sonntagmorgenſonne im Hinterzuberhauſe nicht 
fo ſtrahlend auf und vergoldete den Tag nicht mit Zärtlichkeit, 
war alſo keineswegs ein Sonnentag, auch wenn die Sonne 
ſchien. 

Hanſens Töchter, die durch den Ehrgeiz der Mutter alle 
die Handelsſchule paſſiert hatten, waren über die oberbayeriſche 
Derbheit des Vaters oft entſetzt. Sie gaben ſich etwas verfei⸗ 
nert, von der Mutter her, die Schwäbin war und gerne durch 
die Blume Spitzfindigkeiten an den Mann brachte. Mit den 
Töchtern hatte ſie großes vor. Sie träumte, wenn ſie halbe 
Nächte in der ach ſo viel ſchöneren Welt der Marlitt zugebracht 
hatte, von Grafen und anderen vornehmen Herren. And ſie las 
nicht gerne Romane, in denen ſie ſich nicht kriegten. Von den 
Kleidern, die feine Damen bei ihr machen ließen, blieb durch 
ihre geſchickte Zuſchneiderhand oft Stoff übrig, mit deſſen Hilſe 
fie ihre Töchter ſchick ausftafjieren konnte. In der Nachbarſchaft 
ſagten die Mäuler der neidiſchen Frauen: Die habens nötig! 
Dabei dachten ſie an den Vater, der ſo gerne über den Durſt 
trank. 

Nun wuchs eine der Töchter über die Lektüre der Marlitt 
hinaus. Die klaſſiſche Literatur hielt ihren Einzug um die 
gleiche Zeit, als Hans Hinterzuber das Zipperlein ganz ſachte 
zu zwicken begann, zur Umkehr mahnend. 8 

Wie der Kater den Affen ablöſt und ſich mit geſträubtem 
Haar am Morgen nach einem Nauſch erhebt, jo folgte auch bei 
Hans Hinterzuber die Reue den Exzeſſen. Was nützen aber 
Gewiſſensbiſſe, wenn ſie nur moraliſche Schmerzen verurſachen? 
Die Sünde hat manches für ſich: zuerſt den Genuß und dann 
wird fie nach inſichgehender Beichte auch von der Kirche ver⸗ 
ziehen, die die Steine des Anſtoßes aus dem Wege räumt und 
das Herz frei macht zu neuen Ueberſchreitungen vom ach ſo 
ſchmalen Wege der Tugend. 

Gleich nach dem Dreikönigstag, wenn man kaum den ſchma⸗ 
len Steg zum neuen Jahre ſchwankend, aber doch mit Glück hin⸗ 
ter ſich hat, beginnt der Faſching. Mitten in der Faſtenzeit, 
eben mit dem Inſichgehen zu Ende, beginnt mit dem Joſefitag 
die Starkbierzeit, nur von den Oſtertagen feierlich unterbrochen, 
mit Oſterſchinken, Schweinsbraten und Kartoffelknödel garniert. 
Dann kommt der Maibock, der Weißbierbock. Nach Fronleich⸗ 
nam beginnt die Zeit der Abläſſe, der Bußgänge, die aber bei 
Bier und Bratwürſteln nach dem Bad der Seele auch dem lech⸗ 
zenden Leib oft mehr bieten, als Gott zugelaſſen. Und dann 
der durſtige Sommer, wenn aus den Biergärten die Gaudi an 
den ganzen Mann appelliert. Ja und das Oktoberfeſt, letzte 
ſaftige Lebensfreude vor dem Blätterfall, vor der ſtillen 
Adventzeit, der der Kirchweihſonntag mit Gansbraten einen 
erfreulichen Fettfleck vorausgeſetzt hat. Ach, all die lieben rot⸗ 
gedruckten Kalendertage! Sie leuchten wie glühende Sonnen⸗ 
aufgänge in die grauen endloſen Tagesparaden, die nur mit 
dem ordinären Geraſſel der Wecker eingeläutet werden. 

Hans Hinterzuber ließ ſich zwar von der Morgenfrühe durch 
den Wecker nichts wegnehmen; er war, ſelbſt eine Weckußr, 
immer ſchon wach. um den Wecker zu kontrollieren. Dann machte 
er ſich ſeinen Kaffee, griff alles, wie er es am Abend ſorgfältig 
bereitgelegt, und ſtapfte in den Morgen, im Sommer erfreut 


durch Vogelgezwitſcher in den Vorgärten, im Winter durch die 
ſtillen dunklen Straßen. Aber von Sommer zu Sommer ein 
biſſerl mehr von Zwacken und Zwicken ſtatt vom Vogelgezwit⸗ 
ſcher begleitet. 

Schließlich wurden die Schmerzen ärger; es blieb nicht beim 
Zwicken, manchmal ſchien ihm, als hätten ſich junge Skorpione 
in feinem Fell angeſiedelt. Und der Doktor ſagte, er müſſe im 
warmen Bett bleiben und ſeine liebe Frau war zufrieden; das 
bedeutete viel. Sie ſagte nichts und dachte ſich ihren Teil; 
man konnte greifen, was fie dachte: das Krankengeld war mehr, 
als der Reit des Wochenlohnes, den Hans ſonſt heimbrachte. 
Und ſo blühte der eheliche Frieden doch wieder, um ſo mehr, als 
der Gatte in der Wohnung ſich nützlich machte. Zwiſchendurch 
las er ſeine Zeitung, auch manchmal in alten Schulbüchern von 
Tieren und Ländern, nie aber einen Roman. 

Da fand er eines Tages, die zwiſchen Fluchen und Gerußh⸗ 
ſamkeit dahingingen, ein Buch, das ſeine Tochter auf dem Brett 
hatte liegen laſſen. Und er las neugierig, denn die verſchie⸗ 
denen Bilder zeigten die Hölle. Es war jeltiames Zeug, Hans 
Hinterzuber wurde in einen Wald des Irrens verſetzt. Da war 
die Rede von Dingen, die ihm unheimlich waren, von Wirr⸗ 
niſſen, Kämpfen und Beſchwerden. Eine Qual, das verwor⸗ 
rene Zeug in endloſen Verſen zu buckſtabieren; aber der alte 
Sünder Hans hielt aus. Wie ein apokalyptiſcher Reiter ritt er 
von Seite zu Seite, mühſam, aber immer wieder ausharrend; 
endlich aber kam er in ein Dickicht, in das er ſich ganz und gar 
verſtrickte: das Kapitel, in dem Dante die Höllenqualen des 
Säufers ſchildert. Schien ihm die Strafe für alle anderen 
Laſter verſtändlich und angemeſſen, nun trat ihm der Schweiß 
auf die Stirne. Wie er die Qualen las, die der Trinker in der 
Hölle erdulden muß, mit glüherden Zangen gepetzt, von Teu⸗ 
feln aller Folterberufe gepieſackt, im Schlamm verlaſſen und 
im Angeſicht des unerreichbaren Fruchtbaums von bölliſchem 
Durſt gepeinigt, da kauerte Hans Hinterzuber in ſich zufam⸗ 
men, ſah mit weit aufgeriſſenen Augen über das Buch und vers 
gewiſſerte ſich, daß er noch hinter den im Winterſchlaf träumen⸗ 
den Geranien und Fuckſien am Fenſter ſaß. Nur der Ofen kni⸗ 
ſterte und knallte und blinzelte mit ſeinen Glutaugen zum Le⸗ 
ſer des unſterblichen Dante. 

Hans Hinterzuber hatte nun keine ruhige Stunde mehr. 
Nachts fuhr er aus Ancitträumen auf, als ob er bereits in der 
Hölle wäre, in Wahrheit peinigten ihn feine Gichtknochen: 
Phantaſie und Wirklichkeit heizten ihm ein, daß er ſchwitzte und 
ſtöhnte. Nachtwandelnd, fluchend und ſtöhnend, humpelte er 
durch die Zimmer. 

Da kam der Krieg. War er für die Nation ein Stahlbad, 
ſo für Hans Hinterzuber eine Entziehungskur. Der Krieg er⸗ 
leichterte ihm die guten Vorſätze und ermöglichte ihm, Dünn⸗ 
bier — manchmal nach kleinen unweſentlichen Rückfällen — 
entrüſtet von ſich zu weiſen und als gutes Beiſpiel ſeinen Tee 
oder Kaffee echt vaterländiſcher Miſchung zu trinken. Leider 
aber waren dieſe Getränke durchaus nicht niererſtärkerd und 
die Zuckerkrankheit, die ihm eine offene Wunde am Körper 
ſchlug, verging auch von der Enthaltſamkeit nicht. Immer wie⸗ 
der kniffen ihn die teuflichen Beißzangen in die Gewebe; manch⸗ 
mal war ihm auch, als ob er mit tauſend Stecknadeln attackiert 
würde. 

Einige Zeit war das große, klaſſiſche Werk der italieni⸗ 
ſchen Literatur der Unterhaltungsſtoff an den grobgehobelten 
Eßtiſchen der Kantine. Hans Hinterzuber hatte, als er im 
Frühjahr wieder im Betrieb erſchien, mit dem ganzen Ernſt ſei⸗ 
nes überzeugungsfähigen Glaubens dieſes Thema angeſchnit⸗ 
ten und ſeinen Kollegen die Schrecken der ewigen Pein, wie ſie 
Völlerei und Hurerei auf dem Fuße folgt, eindringlich geſchil⸗ 
dert. Die verſtockten Sünder aber lachten ihn aus; doch er hielt 
es für geraten, fie zu warnen: „Ihr habt leicht lachen. aber ich 
hab ſchon was von der Höll verſchmeckt! Ihr kommt ſchon noch 
dran!“ Und unentwegt trank der Hans ſeinen mitgebrachten 
Kaffee oder Tee. 

Aber ſchließlich wurde aus ſeinen vorübergehenden Krank⸗ 
heitswochen eine letzte Epoche. Er wurde Rentner, allerdings 
nur Invalidenrentner. Und ſchließlich mußte er dran glauben, 
der gute Hans. Er iſt nach mancherlei Schmerzen eines fanf⸗ 
ten Todes geſtorben. 5 

Wenn er in der Hölle 3 er und 3 

Exempel gepeinigt worden ſein te, wäre das eine 
pet Ungerechtigkeit geweſen. Denn letzten Endes hat er 
nichts gehabt als Plackerei und ſeine gelegentlichen Räuſche 
waren eine hundsgemein ſchlechte Bezahlung dafür. 

Julius Zerfaß. 


Kleine Dalles⸗Geſchichten 


Balzac wurde eines Nachts durch ein Geräuſch in ſeinem 
Zimmer aus dem Schlaf geſchreckt. Er verhielt ſich ſtill und ah. 
we ein Einbrecher ſich an ſeinem Schreibtiſch zu ſchaffen machte. 

Der Dichter zündete eine Kerze an und begann laut zu 
lachen. 

Erſchrocken fuhr der Fremde zuſammen. 

„Sie wundern ſich wohl, daß ich jo lache“, ſagte Balzac, 
„aber es ift zu komiſch: Sie ſuchen im Dunkeln bei mir Geld, 
wo ich mir ſchon ſeit Jahren die größte Mühe gebe, im 
Sonnenſchein etwas zu er decken.“ 

ein Wort zu jagen verſchwand der Einbrecher. 
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ihre vollſtändige Selbſtändigkeit. Einführung von Penſtons⸗ 
kaſſen für alle, nicht der Spolka Bracka angehörenden Wer 
ſicherungspflichtigen. 2. Zur Invalidenverſicherung: a) Herab⸗ 
ſetzung der Invaliditätsgrenze von 66/0 Prozent auf 50 Proz., 
b) Herabſetzung der Altersgrenze von 60 auf 50 Jahre, c) Ge⸗ 
währung der Witwenrente auch ohne vorliegende Invalidität, 
d) Erhöhung des Grundbetrages der Rente bis zu einem eini⸗ 
germaßen auskömmlichen Leben. 3. Zur Anfallverſicherung: a) 
Anerkennung der Berufskrankheiten als Anfall, b) Anerken⸗ 
nung des Weges von und zur Arbeit als Unfall. 4. Neuwahl 
der Vertreter bei den einzelnen Verſicherungsämtern nach dem 
Proporzwahlſyſtem. Im nächſten Punkt erſtattete Kollege 
Swadzba Bericht vom letzten Betriebsrätekongreß, worauf Koll. 
Prandzioch über die gegenwärtige Wirtſchaftslage und Lohn⸗ 
verhandlungen ſprach: Seine Ausführungen wurden mit großem 
Intereſſe angehört. Nach kurzer Ausſprache wurde die in⸗ 
tereſſante Verſammlung geſchloſſen. } 


Siemianowitz 


Apothekendienſt am 16. Stadtapotheke. Wochendienſt Berg⸗ 
und Hüttenapotheke. 

Weitere Entlaſſungen. Auch die Keſſelfabrik W. Fitzner 
nimmt 70 Entlaſſungen vor. Weitere dürften folgen. Der 
Uebertagebetrieb in Ficinusſchacht reduziert gleichfalls vorwie⸗ 
gend Facharbeiter aus den Schmieden, Schloſſer⸗ und Dreher⸗ 
werlſtätten. Die Stickſtoffwerke reduzieren z. Zt. nicht, arbeiten 
aber mit 6 ſtündiger Kurzſchicht. — Oheimgrube hat zum 1. 3. 
d. Is. 400 Untertagearbeitern und 15 Facharbeitern gekündigt. 
Die Nietenfabrik R. Fitzner arbeitet mit Feierſchichten und 
reduziert allmählich. 

Die feindlichen Brüder. Zu heftigen Auseinanderſetzungen 
kam es zwiſchen den Brüdern Ferdinand und Maximilian Wro⸗ 
bel in Siemianowitz. Plötzlich ergriff Ferdinand W. eine Flaſche 
und ſchleuderte dieſe nach ſeinem Bruder. Der Getroffene er⸗ 
litt erhebliche Verletzungen am Kopf. Es erfolgte eine Ueber⸗ 
führung in das Knappſchaftslazarett in Siemianowitz. Wie es 
heißt, ſollen Familienzwiſtigkeiten das Motiv geweſen ſein x. 

Aus der Gemeindeſtube in Baingow. Die neue Gemeinde⸗ 
vertretung legt ſich ernſtlich ins Zeug und räumt mit den vielen 
alten Sünden der früheren Gemeindevertretung auf. Der 
Sanacjaeinfluß iſt durch die Neuwahl gebrochen. Auch ein P. 
P. S. Mitglied hat ſein Mandat niedergelegt, weil es ſich einen 
Seitenſprung geleiſtet hat. Sehr ſonderbar berührt die Feſt⸗ 
ſtellung, daß ein Schöffe G. bereits 3 Jahre nicht zur Sitzung 
erſchien und immer noch als ſolcher geführt wird. Eine alte 
Sünde iſt ferner noch die willkürliche Verteilung der Weih⸗ 
nachtsunterſtützung und Armenkohlen an die Ortsarmen. Hier 
wollte man auf alle Fälle dem Gemeindevorſteher ein Miß⸗ 
trauensvotum aufbrummen, welcher aber infolge Enthaltung 
von 2 Stimmen verpuffte. Dafür hat aber das Ausgabenbudget 
der Gemeindeverwaltung herhalten müſſen. Die Geſamtaus⸗ 
gaben pro 30/31 betragen 37 600 Zloty; dem ſtehen Einnahmen 
non 38 000 Zloty gegenüber. Der Gemeindevorſteher verlor 
ſeinen Dispofitionsfonds von 500 Zloty; desgleichen ſtrich man 
vom Speſenfonds für Reiſen uſw., 200 Zloty; feine Jahresent⸗ 
ſchädigungsſumme von 720 Zloty für Gemeindeverwaltungs⸗ 
arbeiten wurde auf 12 Zloty, das iſt auf 1 Zloty monatlich ge⸗ 
kürzt. Die Bezüge des Gemeindeſekretärs blieben vorläufig 
offen. Dafür wurden für die Verſorgungspflichtigen einge⸗ 

gener Reſerviſten, ſowie Ortsarme in Krankheitsfällen größere 
Beträge im Budget ausgeworfen. Das diesjährige Baupro⸗ 
gramm ſieht die Regulierung der Dorſſtraße vor. Beiderſeite 
werden je 1% Meter Straßenbreite abgetreten. Mehrbelaſtung 
uch Abtretung größerer Flächenmengen werden 

2) pro e ea et Ble desen 
Prozent Erſatz bei Zaunregulierungen. Die Gru 
platzſteuer verblieb, 5 Prozent pro Mill. Die „Vereinigte“ 
beantragte Befreiung des Sandverſatzes am Parkſchacht von 
dieſer Steuer. Der Antrag wurde abgelehnt. Abgelehnt wurde 
ferner die Anlage eines Gemeindeſpielplatzes. Seit Jahren 
finden die Gemeindevertreterſitzungen in einer Dachſtube ſtatt, 
in welcher höckſtens 6 Zuhörer ſtehend der ganzen Sitzung bet⸗ 
wohnen können. Den Schluß bildeten die Wahlen zu den ein⸗ 
zelnen Kommiſſionen. 


myslomißz 
Wahllokale in Myslowitz. 

Von ſeiten des Myslowitzer Magiſtrats iſt die Stadt Myslo⸗ 
witz für die am 30. März ſtattfindenden Stadtverordnetenwahlen 
in 10 Mahlbezirke eingeteilt worden (die einzelnen Wahllokale 
find gleichzeitig Sitz der ab Montag tagenden Rellamations⸗ 
kommiſſionen): 

Bezirk 1: ul. Klaszki, Powſtancow, Pszezynska, Semina⸗ 
rying, Sieukiewicza, Sükolna und Plac Wolnosci; Wahllokal in 
der Schule I am Plac Wolnosci (Wilhelmsplatz). 

Bezirk 2: ul. Kacza, Alte⸗ und Neue⸗Kirchſtraße. Modrze⸗ 
jowsla, Moſtowa, Polna, Strumienskiego, Rynek; Wahllokal 
in der Schule 2 am Place Wolnosei. 

irt 3: Butomska, Jagielonska, Mickiewicza, Prübende⸗ 
„ der Neſtauration Galbas (Ring). 

Bezirf 4: Gorna, Nadbrzezna, Nowy Rynek, Oderskiego, 
Schloßgarten, Parkowa, Pozadomowa, Przemszy, sw. Jana, To. 
wargwa, Malowa, Zamkowa, Sofienhütte; Wahllokal im ſtädt. 
Frauengymnaſium auf der ul. sw. Jana. 0 

Bezirk 5: Sandſtraße, Teichſtraße, Stawiska; Wahllokal in 
der Neſtauration Wyzist auf der Sandstraße. 

Bezirt 6: Voling⸗, Gruben, Kleemannſtraße, Schabelnia 
und Städt.⸗Schoppinitz: Wahllokal in der Schule 4 an der Bo: 
linaſtraße. 

Bezirk 7: Katowicka, Luſtiga, Mazego, Maaſeberg, Mito- 
lowela von Nr. 1—6, Domy Polne, Skotnica Wielka, Stal⸗ 
mache, Strzelecla, Zahnſtraße; Wahllokal in der Reftauration 
des ſtädtiſchen Schlachthauſes. 

Bezirl 8: Krakowsla, Miarki, Nymera. Sciborowskiego. 
Slupecka: Wahllokal in der Neſtauration „Zacisze“ (Thomann) 
auf der Krakomska. 

Bezirk 9: Cegielnia, CTzmok, Droga Polna, Jodlowa, 
Alexander⸗, Arnold», Noſalienhütte, 1 Kolejli 1 0 

gathe⸗ nie, erg, Mikolowska von 26.—36, Wald⸗ 
fraße⸗ ede ae Rolna; Wahllokal in der Schule 3 
in Städtiſch⸗Janow. ö 

Bezirk 10: Janowerſtraße und Pilfudskikolonie; Wahllokal 

in der Restauration Korzonek in Städtiſch⸗Janow. 


Wahlliſten einſehen! Ab 17. Jebruar bis zum 5. März 

d. Is. Tan die Wählerliſten zu den Stadtverordnetenwahlen in 
n einzelnen Wahllokalen, zwecks öffentlicher Einſichtnahme 

ausgelegt. Es wird beſonders darauf Hingewiejen, daß es 
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Pogon Kattowitz — Amatorski Königshütte. 

Anläßlich ihres 10 jährigen Beſtehens hat Pogon die guten 
Königshütter Amateure nach Kattowitz verpflichtet. Schon eine 
geraume Zeit haben wir Pogon in Kattowitz nicht mehr ſpielen 
ſehen. Es iſt jedoch beſtimmt ein intereſſantes Spiel zu erwar⸗ 
ten, da die obigen Gegner ſeit jeher als große Rivalen gelten. 
Auch wird wohl Pogon alles daran geben, um ſein Jubiläum mit 
einem Siege zu bekränzen, aber ob es Amatorski ſoweit kommen 
laſſen wird, iſt eine große Frage. Spielbeginn nachm. 3 Uhr. 
Vorher Spiele der unteren Mannſchaften. 

06 Zalenze — 1. F. C. Kattowitz. 

Gin ſchweres Retourſpiel wird der Klub am morgigen Sonn⸗ 
tag in Zalenge zu beſtreiten haben und wie er aus dieſem her: 
vorgehen wird, wird nur an der Spielweiſe der Mannſchaft lie⸗ 
gen. Die 06er ſind auf eigenem Platz ſehr ſchwer zu bekämpfen. 
Auch werden ſie alles daran ſetzen, eine ſiegreiche Revanche aus 
dieſem Spiel herauszuholen. Schon ſeit jeher waren die Spiele 
zwiſchen obigen Gegnern harte Kämpfe, ſo daß dies auch von dem 
kommenden Spiele zu erwarten iſt. Vor dem Spiel, welches um 


Pflicht eines jeden Wahlberechtigten iſt, die Liſten einzuſehen 
und ſich davon zu überzeugen, daß er nicht aus irgend welchen 
Gründen überſehen wurde und in die Wahlliſte nicht eingetra⸗ 
gen worden iſt. Bekanntlich kam es bei den letzten Wahlen in 
Schoppinitz vor, daß gegen 600 Wahlberechtigte in dieſen 
Liſten nicht vermerkt waren und auf dieſe Weiſe eine Menge 
von Stimmen verloren ging. Darum: Wähler von Myslo⸗ 
witz! Erfüllt Eure Pflicht und ſeht die Liſten ein! Die Rekla⸗ 
mationen bei Nichteintragungen können bis zum 2. März an 
die betreffende Reklamationskommiſſion eingereicht werden, 
und zwar ſchriftlich mit Angabe des Geburtsdatum, der Zeit, 
I wann im Orte wohnhaft und Angabe ber ser 
eit. 


Janow. (Anträge für neue Verkehrs karten.) 
Laut Bekanntmachung des Polizeikommiſſariats Janom, find 
Anträge auf Verkehrskarten für das Jahr 1931 wie folgt zu 
ſtellen: Anfangsbuchſtaben A—F vom 10. Februar bis 31. März; 
G9 vom 1. bis 30. April; J—K vom 1.—31. Mat; LM vom 
1.—30. Juni; NR vom 1. Juli bis 30. Auguſt; S. T—3 vom 
1. September bis 15. Oktober. Militärpflichtige vom Jahrgang 
1885—1911 müſſen bei den Anträgen den Militärpaß vorlegen. 
Weitere Anträge werden erſt ab 15. November berückſichtigt. Die 
dazu in Betracht kommenden Dienſtſtunden ſind von 8—14 Uhr 
feſtgeſetzt worden, was innezuhalten iſt. 

Arbeiterabbau und Beamteneinſtellungen auf den Gieſche⸗ 
gruben. Die Wirtſchaftskriſe die ſämtliche Kategorien, angefan⸗ 
gen vom Arbeiter bis zum Mittelſtand in Mitleidenſchaft zieht, 
wirkt ſich am meiſten an den Arbeitern, aus. Schon die auf⸗ 
gezwungenen Feierſchichten tragen viel zum Elend in den ein⸗ 
zelnen Familien bei. Der oberſchleſiſche Arbeiter, der ſchon von 
früheren Zeiten an die niedrigſten Löhne und höchſte Leiſtung 
angewöhnt iſt, muß mit ſeiner Familie wiederum mehr zum 
oberſchleſiſchen Lieblingsgericht, Zur und Kartoffeln, greifen, 
denn ſein Lohn geſtattet es ihm nicht, für ſich und Familie 
Fleiſch zu kaufen. Nichtsdeſtoweniger bereiten die Herren Ka⸗ 
pitaliſten einen großen Schlag gegen die Arbeitermaſſe vor, 
Reduzierungen ſind an der Tagesordnung. Während die Hüt⸗ 
ten bereits mit Entlaſſungen angefangen haben, dürfen die 
Grubenbarone doch nicht zurüdjtehen und jo ſoll z. B. auf den 
Gieſchegruben 10 Prozent der Belegſchaft abgebaut werden. Es 
ſind bereits Liſten aufgeſtellt worden, nur hat der Betriebsrat 
die Liſten bis jetzt nicht anerkannt, und ſoll der Herr Demobil⸗ 
machungskommiſſar darüber entſcheiden. Hier muß man ſich 
aber die Frage vorlegen, iſt es den nicht möglich unter Beibe⸗ 
haltung der Feierſchichten, die ganze Belegſchaft zu beſchäftigen? 
Wohl, es geht, nur müßten die Herren auf ihne Tantiem 
verzichten und auch bloß mit dem Gehalt vorlieb nehmen, aber 
durch die Einſetzung der Feierſchichten iſt die Tantieme — An⸗ 
treibegeld — kleiner geworden, und man will auf die Tantieme 
nicht mehr verzichten. Bei Abſchaffung der Tantieme könnten 
die Arbeiter voll arbeiten. Eine andere Frage iſt die, werden 
guch von den vielen Ingenieuren und Beamten welche ent⸗ 
laſſen? Es iſt doch wahr, daß einzelne Posten, die früher von 
einem Beamten beſetzt waren, jetzt 2—3 Ingenieure oder Be⸗ 
amte beſetzt hatten. Ganz beſonders kommt dies bei Harri⸗ 
man in Betracht, denn 7 4 07 auf der Gieſche⸗ bezw. Kleophas⸗ 
grube Arbeiter zur Entlaſſung kommen, werden „Ingenieure“ 
angeſtellt und wie dieſe Herren arbeiten, daß iſt zur Genüge 
bekannt. An erſter Stelle kommt die Politik, natürlich im Sa⸗ 
N und dann erſt ihre Grubentätigkeit. Sind doch an⸗ 
läßlich des 10 jährigen Beſtehens der „Liga Morska“ ſämtliche 
Vorſitzerden der polniſchen Vereine und Gewerkſchaften, von 
einem Ingenieur der Kleophasgrube aufgefordert morden, am 
„Pochod“ teilzunehmen. Natürlich trägt jo etwas feine Früchte 
und Schmarotzertum und Speichelleckerei, ſind an der Tages⸗ 
ordnung, was auch ſeine Auswirkungen in bezug auf den Lohn⸗ 
zettel hat. Wer ein Sanator ift, der hat im Monat 30—35 
Schichten, während die anders denkenden mit 16—18 Schichten 
vorlieb nehmen müſſen. Hier könnte ſich die Direktion dafür 
intereſſieren, damit dieſe Zuſtände verſchwinden. Der Bergar⸗ 
beiter aber muß endlich zu der Vernunft kommen und begreifen 
lernen, daß er ſeine Lage verbeſſern könnte, wenn er es wollte. 
Er muß ſich dem Bergbauinduſtrieverband anſchließen. ...i. 

Gieſchegruben. (Betriebsſtillegung der Ziegelei Kaiſer⸗ 
Wilhelmſchacht.) Die ſeit Jahrzehnten im Vetrieb ſtehende 
Ziegelei der Gieſchegruben, Kaiſer⸗Wilhelmſchacht, welche für 
Untertage, ſowie für ſämtliche ausgeführten Bauten die beſten 
Ziegel verarbeitet hat, wird ab 1. März gänzlich ſtillgelegt. Ein 
kleiner Prozentſatz der Arbeiter wird nach der Ziegelei⸗Süd⸗ 
ſchacht verlegt, während die älteren Arbeiter zur Entlaſſung ge⸗ 
langen. Die billiaſten Arbeitskräfte, und zwar die jüngeren 
Arbeiterinnen, werden in die Porzellanfabrik Zawodzie über: 
wieſen, welche nach der kurzen Kriſe wieder mit Vollbetrieb 
axbeitet. x 

Die Myslowitzer Pfarrei und das Kirchenſteuergeſetz. Wir 
haben ſchon im „Volkswille“ berichtet, daß die Myslowitzer 
Pfarrei, obwohl ſie gewaltige Jahreseinnahmen hat, jedes 
Jahr bei der Wojewodſchaft um die Erlaubnis wegen der Kir⸗ 
chenſteuer vorſpricht und fie auch erhält. Wie dann die Kirchen⸗ 
ſteuer vorgeſchrieben wird, darüber haben wir auch berichtet. 
Selbſt die Aermſten, ohne Beſchäftigung und Einkommen er⸗ 
halten die Kircherſteuer vorgeſchrieben und wenn ſie nicht be⸗ 
zahlen, ſo läßt man ſie pfänden. Die Wenigſten erheben einen 
Einſpruch gegen die ſinnloſe Steuervorſchreibung und ſchließlich 
hat es auch gar keinen Zweck zu rekurieren, denn der Rekurs wird 


von der Pfarrei ohne jede Begründung mit paar Phraſen ab⸗ 


getan. Uns ſind einige Fälle bekannt, wo Perſonen, die zu Un: 
recht mit Kirchenſteuer belegt wurden, dagegen Einſpruch er⸗ 
hoben haben. Nach dem Kirchenſteuergeſetz it die Kirchensteuer 
keine ſelbſtändige Steuer. Der Paragraph 7 des zitierten Ge⸗ 


Sport am Sonntag 


recht zahlreiche Beteiligung aller Geſinnungsfreunde wird ge⸗ 


3 Uhr nachm. beginnt, finden intereſſante Spiele der unteren 
Mannſchaften ſtatt. 
Naprzod Lipine — Slonsk Schwientochlowitz. 

Der oberſchleſiſche A⸗Klaſſenmeiſter hat die ehemaligen Li⸗ 
giſten zu Gaſt und wird alles daran ſetzen müſſen, um ehrenvoll 
abzuſchneiden. Schon in den Meiſterſchaftsſpielen lieferten ſich 
obige Gegner harte und nur mit knappem Reſultat endende 
Kämpfe, ſo iſt auch in dieſem Spiel ein harter Kampf zu erwar⸗ 
ten. Slonsk hat in letzter Zeit ſeine Form verbeſſert, wogegen 
man dies von Naprzod wicht jagen kann. Jedenfalls verſpricht 
das Spiel intereſſant zu werden und ſein Ausgang iſt noch unge: 
wiß. Das Spiel ſteigt um 3 Uhr nachm. auf dem Naprzod⸗Platz. 
Vorher Spiele der Jugendmannſchaften. 

1. K. S. Tarnowitz — K. S. Brzeziny. 1 

Dieſes Spiel verſpricht intereſſant zu werden, deſſen Ausgang 
ungewiß iſt, da man die Spielſtärke be der Vereine als die gleiche 
bezeichnen bann. Spielbeginn 3 Uhr nachm. Vorher Spiele der 
unteren Mannſchaften. 


ſetzes ſagt ausdrücklich, daß die Kirchenſteuer als Zuſchlag zu 
der Einkommenſteuer berechnet wird und da die Wojewodſchaft 
der Myslowitzer Pfarrei einen 5 prozentigen Zuſchlag zu der 
Einkommenſteuer zugebilligt hat, ſo iſt die Höhe der Kirchen⸗ 
ſteuer für die Myslowitzer Pfarrei genau feſtgeſetzt. Zahlt je⸗ 
mand im Jahre 100 Zloty Einkommerſteuer, der hat 5 Zloty 
Kirchenſteuer zu entrichten. Das iſt Recht und Geſetz, alles an⸗ 
dere iſt Mißbrauch und Gewalt, was entſchieden abzulehnen iſt. 
Die Myslowitzer Pfarrei hält ſich an das Geſetz nicht, ſondern 
handelt willkürlich. Arbeiter erhielten eine Kirchenſteuer zwi⸗ 
ſchen 4 und 30 Zloty vorgeſchrieben, auch jene, die infolge ihrer 
ſchweren materiellen Lage keine Einkommenſteuer zahlen. 
Auf die Rekurſe die gegen die Steuervorſchreibung erhoben 
wurden, erhielten die Betreffenden alle dieſelbe Antwort. Sie 
hat folgenden Wortlaut: „Der Kirchenvorſtand iſt leider nicht 
in der Lage, ihren Antrag auf Befreiung von der Kirchensteuer 
für das Jahr 1929 infolge Ermangelung der geſetzlichen Hand⸗ 
habe, zu berückſichtigen. Die Steuer iſt ſpäteſtens in 14 Tagen 
zu bezahlen“. Der Kirchenvorſtand möge gefälligſt ſeine Naſe 
in das Steuergeſetz hineinſtecken, und er wird dort die „geſetz⸗ 
liche Handhabe“ ſchon finden. Man muß ſich wirklich wundern, 
daß die Wojewodschaft einer Pfarrei die Erlaubnis zur Steuer⸗ 
vorſchreibung erteilt, die ſolche Ignoranz und Mißachtung des 
Geſetzes zur Schau trägt. Oder meint die be eng fie 
das Gefeh nicht bindend iſt? Wenn das dem fo iſt, dann if 
das Geſetz auch für die Steuerzahler nicht bindend. Jederffallssſ 
iſt ein ſolches Vorgehen der Pfarrei unerhört und die Woje⸗ 18 
wodſchaft wird gut tun, wenn fie die Pfarrei über Recht und 
Geſetz belehrt. N 


pießz und Amgebung 


Joſef Kubiczek geſtorben. 

Unſer Genoſſe Joſef Kubiczek aus Koſtuchna iſt am Freitag, 
nachmittags, um 6 Uhr, entſchlafen. Kaum können wir es glaue 
ben, daß der mutige Kämpfer nicht mehr unter den Lebenden 
weilt. Für ſein, und unſer Ideal, die ſozialiſtiſche Weltord⸗ 
nung hat er ſich ſtets überall eingeſetzt. Selten ein anderer 
konnte ſeinen Zuhörern ſo überzeugend den Unterſchied zwiſchen 
der kapitaliſtiſchen und ſozialiſtiſchen Weltordnung klar machen 
und kaum ein anderer hatte ſo begeiſterte Zuhörer, wie unſer 
Joſef. Ob es in der Merfitelle bei der Arbeit, oder ſonſt wo 
geweſen iſt, er hat ſich immer für das Recht der Unterd dien 
eingeſetzt und aus feinem umfangreichen Wiſſen jedem mit 
gutem Rat zur Seite geſtanden. 

Schon jahrelang trug er den Todeskeim in Form der Pro⸗ 
letarierkrankheit (Tuberkuloſe) in ſich und war daher oft ger 
zwungen, monatelang im Lazarett zu liegen. Jedoch konnte ihn 
auch die Krankheit nicht hindern, aufklärend unter feinen Leis 
densgenoſſen zu wirken und fo mancher wird bei dieſem Krank⸗ 
fein durch unſeren Joſef Kubiczek zum Sozialiſten geworden ſein. 
Jetzt iſt der Säemann tot, aber ſeine Saat wird beſtimmt Früchte 
tragen zum Wohle der arbeitenden Klaſſe. 25 

Mit ſchuld an feinem jo frühen Tode ler war erit 27 Jahre 
alt) war beſtimmt zum kleinen Teil auch die Wohnungsnot, die 
den Sckwertuberkulöſen zwang mit Frau und Kind und noch 
zwei anderen Familien in einer Wohnung zu Haufen. — Pro- 
letarierſchickſal, Proletenlos! — Noch bis zum letzten Atemzug 
hat ſich Joſef für eine Verbeſſerung dieſes Schicksals der Prole⸗ 
tariet eingeſetzt, was ſogar ſeine Gegner anerkennen mußten. 
Sein Andenken wird über ſeine Angehörigen hinaus bei der 
großen Familie der Sozialiſten ſtets in Ehren gehalten werden. 
So wie er gekämpft, wollen wir weiter kämpfen. 


Koſtuch na. (Ausſallende Verſammlung.) Allen Partei⸗ 
und Gewerlſchaftsmitgliedern, ſowie den Mitgliedern der Kul⸗ 
turvereine von Koſtuchna und Umgebung zur Kenntnis, daß die ; 
für Sonntag vormittags angeſetzte Parteiverſammlung ausfällt. 
und zwar infolge des Todesfalles des Genuoſſen Kubitzek. Die 
Beerdigung des verſtorbenen Genoſſen findet am Sonntag, nach⸗ 
mittags um 2 Uhr, vom Trauerhauſe in Koſtuchna aus, ſtatt. Um 


beten. 

Arbeiterreduzierungen auf der Emanuelsſegengrube. 5 
der Emanuelsſegengrube finden gegenwärtig wieder Arbeiter: i 
entioffungen ſtatt. Es werden 10 Prozent der Belegſchaft ent- 


laſſen. l 


Auf 


Anſtatt die alten perſionsberechtigten Arbeiter, die an 
längſt ſchon ihre Penſion genießen jollten, zu entlaſſen, hat man 
wie ſonſt immer auch, Arbeiter in mittleren Jahren aufs Ras 
ſter gesetzt. meiſtens deutſchgeſtunte Leute. Wahrſcheinlich will 
man für Auſſtändiſche Platz machen. 0 


Deutſch⸗Oberſchleſien 


men, da die Zündſchnur geriſſen it. . 
ten polizeilichen Feſtſtellungen ergaben, daß man die Lunte 
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Wiſſen Sie, was Sie ſprechen? 


Haben Sie ſchon einmal darüber nachgedacht, warum man 
ſich das eine Mal alle „vierzehn Tage“, will man aber wöchent⸗ 
lich zuſammenkommen, alle „acht Tage“ trifft? Was iſt das 
für eine eigentümliche Bezeichnung unſerer doch durchweg ſieben⸗ 
tägigen Woche? Und warum ſagt der Franzoſe für 14 Tage 
„quinze jours“, alſo 152 Das Durcheinander erklärt ſich aus 
der uralten Rechtsſitte, der ſogenannten Zugabezahl, wie ſie ſich 
auch in unſerer Bezeichnung der Verjährungsfriſt „nach Jahr 
und Tag“ noch findet. Für jede geſtellte Friſt wurde ein Tag 
zugegeben: erſt dann galt ſie als abgelaufen. Es war lediglich 
eine Laune unſerer Sprache, daß ſie die urſprünglich gebräuch⸗ 
lichen „fünfzehn Tage“ wieder fallen ließ, aber an „acht Tagen“ 
feſthielt; jenſeits des Rheins ſind, wie geſagt, 8 und 15 bis 
heute im Schwunge. Und wenn Sie Ihren Jungen einen 
„rechten Racker“ ſchelten, ein paar Stunden ſpäter aber, wenn 
er ſich mit ſeinen Schularbeiten herumgequält hat, lobend an⸗ 
erkennen, er habe ſich redlich „abgerackert“, ſo ſtimmt das doch 
ebenfalls nicht zuſammen! Die Erklärung gibt das Niederdeutſche 
früherer Jahrhunderte, aus dem der Ausdruck ſtammt. Er 
kommt von dem niederdeutſchen racken = Unflat zuſammenfegen 
und fortſchaffen, bezeichnet alſo zunächſt nur jede unangenehme 
wie mühſame Tätigkeit; der „Racker“ aber war der Abdecker 
und Henker. Der Beruf zählte bekanntlich zu den unehrlichen 
Gewerben, war mithin nicht viel beſſer als ein Schimpfwort. 

Gewiß ſind Sie ſchon einmal „unverfroren“ geweſen! Da 
die Vorſilbe „un“ ſoviel als „nicht“ bedeutet, hätten Sie dabei 
alſo nicht gefroren oder ſogar Temperaturerhöhung gehabt! — 
Kann jein! — Die Sprachforſcher ſind allerdings anderer Anſicht 
und haben ſich darauf geeinigt, daß hier ebenfalls ein nieder⸗ 
deutſcher Ausdruck, nämlich das auch bei Fritz Reuter häufig 
vorkommende „id verfieren“ = ſich fürchten, erſchrecken, zugrunde 
liegt. Mithin haben Sie dann eine gewiſſe Furchtloſigkeit bezw. 
Dreiſtigkeit bewieſen! Letztere würden Sie u. a. dann zeigen, 
wenn Sie Sonntags Ihre Bekannten „mit Kind und Kegel“ 
beſuchten. Sie brächten dann nämlich nicht etwa Spielkegel, 
ſondern Ihre ehelichen und — unehelichen Kinder mit. „Kegel“ 
hat ſich in dem Sinne aus dem Mittelalter her hinterliſtiger⸗ 
weiſe gerade in dieſer Wendung herübergerettet. f 


Durchſichtige Gasmasken 
Eine chemiſche Fabrik in Hamburg hat dieſe neuartige ſogenannte 
„Vollblickmaske“ für Bergbau, chemiſche Induſtrie und andere 
Schutzzwecke konſtruiert. Sie hat nicht mehr das unheimliche 
Ausſehen der Kriegsmaske, da das ganze Geſicht hinter der durch⸗ 
ſichtigen Hülle zu ſehen iſt. f 


8 


Gar zu gern jagen Sie von irgend etwas geringſchätzig: 
„Das iſt nicht weit her! — Echt deutſch! — Alles Gute muß eben 
vom Ausland kommen! — Unjere Sprache kann ein Lied davon 
ſingen. Was hat man nicht alles im Laufe der Jahrhunderte 
aus fremden Sprachen zuſammengeholt, um fie unnötigerweiſe 
aufzuputzen! — Nur ein ganz kleines Sträußchen aus unſerem 
Alltagsdeutſch! — Große Mode iſt heute leider das „Bankrott⸗ 
machen“ und „pleite gehen“: da reichen ſich Italieniſch, Fran⸗ 
zöſiſch und Hebräiſch die Hand! Bankrott iſt italieniſch banca 
rotta, urſprünglich die zerbrochene Bank zahlungsunfähiger 
Geldwechſler, auf der dieſe ihre Geldſorten aufzulegen pflegten; 
daraus wurde franzöſiſch banqueroute, wofür Fiſchart im 16. 
Jahrhundert noch „bankbrüchig“ ſagt; „pleite kommt vom he⸗ 
bräiſchen pletah = Flucht. Aehnlich ſagte man für unſere 
„Ohrfeige“ im Altdeutſchen noch „Ohrſchlag“, Luther ſchreibt 
„Backenſtreich“. Bei der Ohrfeige hat das Niederländiſche Pate 
geſtanden; ſie iſt nach dem niederländiſchen veeg Streich, Hieb 
gebildet, und zwar in ſcherzhaft⸗ironiſchem Anklang an eine ge⸗ 
ſpendete Feigenfrucht. Im ſelben Sinne gilt die „Dachtel“ als 
eine Dattel, die „Kopfnuß“ als Nuß und die „Maulſchelle“ als 
Gebäck. Manchmal ſieht man dem deutſchen Worte ſeine 
fremde Herkunft überhaupt nicht an! Wenn wir unſer Leben 
„in die Schanze ſchlagen“, denkt jeder an einen Kampf für oder 
um eine Schanze. Doch iſt der Ausdruck im Mittelalter aus 
franzöſiſch chance = Wurf, Glücksfall entlehnt, iſt deutſch aus⸗ 
geſprochen worden und außerdem in der Wendung „jemandem 
etwas zuſchanzen“ (gewinnen laſſen) in unſerer Sprache ge⸗ 
blieben. 


Wenn Sie nach Ihrer Ankunft in der Großſtadt im „Grand 
Hotel“ übernachten, haben Sie wahrſcheinlich auch noch nicht 
daran gedacht, daß der „Spittel“ ſprachlich ſo ziemlich dasſelbe 
iſt. Hier die Erklärung! Beide ſtammen vam lateiniſchen 
domus koſpitalis = gaſtliches Haus ab. Aus hoſpitalis wurde 
im Deutſchen Hoſpital, Spital und Spittel, im Franzöſiſchen 
hopital und hotel. Leider hat die rein deutſche „Herberge“ — 
wenigſtens zunächſt — das Rennen verloren. 

Doch ſchließen wir lieber! Sonſt wird Ihnen vielleicht 
blaßb lau, ich meine „blümerant“! Auch jo ein furchtbares Wort, 
eine im 17. Jahrhundert aufgekommene Entſtellung aus dem 
franzöſiſchen bleus⸗mourant = mattblau! 

Dr. K. Weitzel. 
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Kattowitz — Welle 408,7 
12,30: Uebertragung aus dem polniſchen Theater 
15: Vorträge. 16: Volkstümliches Konzert. 
17,45: Unterhaltungskonzert aus Warſchau. 
aus Warſchau. 19,30: Vorträge. 20: 
Literariſche Stunde. 20,15: Abendkonzert. 21,45: Literariſche 
Stunde. 22,15: Berichte. 23: Tanzmuſik. 


Montag. 12,05: Schallplattenkonzert. 16,15: Kinderſtunde. 
16,45: Schallplattenkonzert. 17,15: Plauderei über Radiotechnik. 
17,45: Unterhaltungskonzert. 19,05: Vorträge. 20,30: Inter⸗ 
nationales Konzert. 22,15: Abendberichte. 23: Tanzmuſik. 

Warſchau — Welle 1411,8 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus Poſen. 
12,10: Symphoniekonzert der Philharmonie. 14: Vorträge. 16,20: 
Schallplattenkonzert. 16,40: Vorträge. 17,40: Orcheſterkonzert. 
19,25: Vorträge. 20: Literariſche Stunde. 20,15: Volkstüm⸗ 
liches Konzert. 22,15: Berichte. 23: Tanzmuff. 

Montag. 12,05: Schallplattenkonzert. 13,10: Wetterbericht. 
15: Handelsbericht. 16,15: Kinderſtunde. 16,45: Schallplatten⸗ 


Sonntag. 
von Kattowitz. 
17,15: Vortrag. 
18,10: Uebertragung 


konzert. 17,15: Franzöſiſche Stunde. 17,45: Unterhaltungskon⸗ 
zert. 19,10: Vorträge. 20,30: Internationales Konzert. 22,15: 


Berichte. 23: Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 

Sonntag, den 16. Februar: 8,45: Morgenkonzert auf Schall⸗ 
platten. 9,15: Uebertragung des Glockengeläuts der Chriſtus⸗ 
kirche. 9,30: Fortſetzung des Morgenkonzerts. 10,30: Evange⸗ 
liſche Morgenfeier. 11,30: Uebertragung aus der Volksbühne 
Berlin: Faſchingsmuſik. 13,30: Die Mittagsberichte. 13,40: 
Rätſelfunk. 13,50: Schachfunk. 14,10: Stunde des Landwirts. 
14,30: Uebertragung vom Sportplatz Südpark, Breslau: Ver⸗ 
einigte Breslauer Sportfreunde — Preußen⸗Zaborze. 15,20: 
Uebertragung vom Sportplatz an der Heinitzgrube, Beuthen 
OS.: Beuthen 09 — Breslauer Sport⸗Club 08. 16,10: Ueber⸗ 
tragung nach Berlin und auf den Deutſchlandſender Königs⸗ 
wuſterhauſen: Unterhaltungskonzert. 17.30: Kurzgeſchichten von 
Alfred Wolfenſtein. 18,10: Wettervorherſage für den vächſten 
Tag. Anſchließend: Kreuz und quer durch Europa. (Schall⸗ 
platten.) 19: Wiederholung der Wettervorherſage. 19: Zur 
Reichselternwoche. 19.25: Dir Kriſe der höheren Schule. 19.50: 
Einführung in die Oper des Abends und Bekanntgabe des Per⸗ 
ſonenverzeichniſſes. 20: Uebertragung aus dem Stadttheater 
Breslau: Die Boheme. Oper in vier Bildern 22,30: Die 
Abendberichte. 22,50—24: Tnzmuſik. 

Montag, 17. Februar: 9,05: 
16.30: Aus Leipzig: Unterhaltungskonzert. 17.55: Muſikfunk für 
Kinder. 18,30: Berichte über Kunſt und Literatur. 18,55: 
Alfred Kerr ſpricht. 19,35: Wettervorherſage für den nächſten 
Tag. 19,35: Aus Gleiwitz: Kammermuſik. 20,15: Wieder⸗ 
holung der Wettervorherſage. 20,15: Schleſiſche Mundartdich⸗ 
tungen. 21: Tänze auf zwei Flügeln. 22,10: Die Abendberichte. 
22,35: Funktechniſcher Briefkaſten. 22,45: Bericht des Deutſchen 
Landwirtſchaftsrats. 23: Aufführungen des Schleſ. Landes⸗ 
theaters. 5 


Schulfunk. 16: Wirtſchaft. 
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Waagerecht: 1. Fürwort, 3. nordiſches Göttergeſchlecht, 
5. Felſeninſel bei Marſeille, 7. Nebenfluß des Rheins, 10. Fluß 
in Preußen, 12. Schlingpflanze, 14. Papiermaß, 16. Reſte eines 
Gebäudes, 17. franzöſiſches Flächenmaß, 18. Auerochſe. 

Senkrecht: 1. Fürwort, 2. Ton der ital. Skala, 4. Fluß 
in Aegypten, 5. Fluß in Aſien, 6. Fabelweſen, 8. ital. Münze, 9. 
König der Zwerge, 10. Abkürzung für „ſenior“, 11. Flächenmaß, 
13. Ablürzung für „niemals“, 15. Nebenfluß der Donau, 19. 
ägyptiſcher Gott. 


Auflöſung der magiſchen Treppe 


Vom Baume des Bösen 


Von Marcel Berger. 
Autoriſche Ueberſetzung von Hans Adler. 


52) 1 

Mein männlicher Egoismus trug in mir den Sieg davon. 
Was bedeutete mir Untergang oder Leben! Der Trieb, der die 
Welt regiert, war ſtärker als alles andere. Mein Mund hatte 
ſich ſatt getrunken und das Verlangen, ſie ganz zu beſitzen, trieb 
mich unaufhaltſam weiter. Ich ſprang auf, um die elektriſche 
Beleuchtung abzudrehen 

Was in dieſen Sekunden in ihr vorging, weiß ich nicht. War 
es Enttäuſchung? Fühlte ſie ſich abgeſtoßen? Verlor ſie den 
Mut? Erwachte ihr mädchenhaftes Schamgefühl? Oder trat das 
tückiſche Gift in ihr ſeine grauſame Herrſchaft an? Als ich mich, 
die Hand am Porzellanknopf, umwandte, ſtand ſie hoch aufge⸗ 
richtet und in ihren Pelzmantel gehüllt mitten im Zimmer. 
Ich ſtürzte auf ſie zu: 
„Evelyne!“ 
Sie ſchritt gegen die 
unterirdiſchen Gang 
„Gut! Retten wir 


Türe. Als hätte ſie ſich zur Flucht durch 
entſchloſſen, rief ich: 
uns! Vielleicht iſt die Stiege paſſiee⸗ 


Sie ſprach kein Wort und ſchob den Riegel zurück. 

8 3 fragte ich demütig und angſterfüllt, „leise 
ie?“ 

Sie ſtand an der Schwelle. Und in einem Tone, ſo weh und 
todestraurig, daß ich heute noch nicht weiß, ob fie von körperlichen 
Schmerzen ſprach, antwortete ſie: 

„Ganz unſagbar.“ 

20. 

J Evelyne floh und verſchwand wie ein Phantom. Mit wir⸗ 
rem Kopfe folgte ich ihr nach und wiederholte nur wie Hypnot:. 
ſiert immer wieder den Satz: „Welche Erinnerung, wenn ich mit 
dem Leben davonkomme!“ Dabei quälte mich das Bedauern, daß 
ich es verſäumt hatte, ihre letzte Gunſt zu erringen. 
2 Viele Türen längs der Galerie ſtanden weit offen und man 

ſah in unordentlichen Zimmern vom Platze gerückte Möbelſtücke, 


berumliegende Wäſche, aufgeriffene Koffer. Die Familie Les⸗ 


1 3 5 ſtand im Stiegenhauſe; der General korrekt und zuge⸗ 
knöpft, die Damen im Neglige. Alle drei ſahen gequält aus 


und beugen ſich über das Geländer. Nun iſt die Reihe an ihm, 
dachte ich, nun mußte dieſer Held, der unzählige in den Tod ge⸗ 
ſchickt hatte, ſelbſt daran glauben. Ach, über mir hing dieſelbe 
3 und Evelyne zog mich doch unwiderſtehlich hinter ſich 
her. 


Schon war ſie im unteren Stockwerk angelangt. Vor der 
Tür ihres Appartements, die ſie hinter ſich zuwarf, erſchien die 
breite Geſtalt des Oberſten Simpſon. Sein Anblick ließ mich 
ſtocken. Wenn dieſer prüde Angelſachſe geahnt hätte ...! Würde 
es ihm nicht auffallen, daß wir zuſammen die Treppe herabge⸗ 
lommen waren? Aber er hatte nicht einmal einen Blick für ſeine 
Tochter. Lieble er fie überhaupt? Brüsk faßte er mich am 
Arme: 

„Der Arzt?“ 

Ich hob die Schultern: 

„Ich weiß nicht, wo er iſt. 

„Ich kann zahlen.“ 

„Mit Geld iſt nichts zu erreichen.“ 

Der Oberſt hörte nicht mehr zu und entfernte ſich mit raſchen 
Schritten. Als er außer Sicht war, klopfte ich leiſe an Evelynes 
Tür. Keine Antwort. Ich klopfte heftiger; wieder nicht. Ich 
wollte zu ihr. War es nach allem nicht mein gutes Recht? Aber 
ſie hatte ſich eingeſchloſſen. Ohne Rüchſicht auf den Skandal 
ſchrie ich: 

„Erelyne, öffnen Sie!“ 

Nichts rührte ſich. Ich entſchloß mich zu einer Lüge: 

„Hören Sie, Evelyne, ich habe vom Doktor Nandhirafra, das 
Gegengift, bekommen! Oeffnen Sie und Sie ſind gerettet!“ 

Kein Laut! Verzweiflung faßte mich und ich begann die 
Tür mit den Fäuſten zu bearbeiten, bis fie mich ſchmerzten. 
Ohne Erfolg. Aber meine falſche Behauptung hatte im Korri⸗ 
dor Widerhall gefunden. Hourloubeyre lief herzu und hinter 
ihm eine zweite Geſtalt. Er faßte mich wild an der Weſte: 

Haben Sie es wirklich?“ i 

„Was?“ 

„Das Gegengift!“ x 

Irritiert riß ich mich los: 

„Ich habe ſelbſtverſtändlich nichts!“ 

Die Zoe ſeiner Frau war ihm gefolgt. Er herrſchte fie an: 

„Was treiben Sie hier, Eugenie? Werden Sie ſofort zur 
gnädigen Frau zurückkehren!“ N 

Das Mädchen wich nicht von der Stelle. 

„Nun? Wird's . . 2“ 


\ Uebrigens iſt er machtlos ...“ 


„Wenn es mir paßt!“ ziſchte Eugenie wie eine gereizte 
Schlange. Ihnen wird ja ſelbſt gleich übel, wenn die Frau ſich 
erbricht ...“ 

„Zahle ich Ihnen Ihren Lohn? Ja oder nein?“ 

„Was habe ich von eurem ſchmutzigen Gelde, wenn ich hier 
durch eure Schuld krepiere! Ich ſpucke Ihnen ins Geſicht!“ 

Sie wandte ſich auf dem Abſatz um. Ich ließ Hourloubeyre 
ſtehen und machte mich, nach einem letzten Verſuch an Evelynes 
Tür, auf dem Rückweg. Da trat mir Anton entgegen: 

„Alſo,“ ſagte er, „es geht uns wirklich allen an den Kragen?“ 

„Es ſcheint ſo.“ 

5 1 lachten beide ſinnlos auf. Sein Atem ſtank noch nach 
ether. 

„Es iſt doch nicht ernſt, was“ grinſte er. 

„Gewiß. Sehr ernſt.“ 8 

„Und doch haben ſie ſich nicht abhalten laſſen .. . ſich's mit 
der Kleinen da noch gut gehen zu laſſen?“ 
4 ie verſetzte mir mit dem Ellbogen einen freundſchaftlichen 
toß: ; 

„Ich habe geſehen, wie Sie zu Ihnen hineingekrochen fit... 
Ja! Eilig hat ſie's gehabt!“ 

Ich weiß micht, ob ich rot oder blaß wurde: 

„Sie ſind verrückt!“ 

Ki „Verrückt? Nein! ſagte er fröhlich. „Nur ein bißchen be 
fen.“ 

„Jedenfalls muß ich Sie bitten, keinen Unſinn zu ſchwätzen. 
Fräulein Simpſon war in der Tat bei mir ..., mich um Rat zu 
fragen. Ich habe ihr die Wahrheit eröffnet: daß wir alle ver⸗ 


‚toren ſind.“ 


„Schon gut,“ lallte der Betrunkene. „Sie ſind ein Schlauer! 
Schöne Geſchichten ...!“ e 

Wütend kehrte ich ihm den Rücken. Einige Schritte weiter 
traf ich Verdier, der mich kommen geſehen hatte. 

„Endlich Sie, Herr Clerval,“ rief er. „Was iſt Ihre Mei⸗ 
nung?“ 

„Wovon ſprechen Sie?“ 

„Ueber die Ausſicht, durch die Katakomben, durch den Berg 
zu entkommen.“ 

„Ich überlege noch,“ ſagte ich. 

„Fünf oder ſechs find unten. Ich war mit ...“ 

„Sie ſind umgekehrt?“ 8 

„Wegen meiner Frau. Sie fürchtet die Dunkelheit ..“ 
Wenn Sie ihr Vernunft zuſprechen wollten!“ (Fortſ. folgt.) 


eillis Haar 


Setzt iſt's aber genug!“ rief die Mutter. Lilli merkte ſchon 
am Ton, wie ärgerlich die Mutter war. Sie hatte wirklich die 
Geduln verloren. 

„Es tut mir leid, Mutti,“ ſagte fie, „aber es reißt ſol“ 

„So, es reißt?“ ſagte die Mutter, die gerade dabei war, 
Lillis Haar ſo vorſichtig wie möglich zu kämmen. „Nun, da 
muß man eben alles abſchneiden!“ 

Sie kämmte weiter und gab ſich gerade die größte Mühe 
einen ganz beſonders ſchlimmen Haarknoten des kleinen Mädchens 
zu entwirren. 

„Ich glaube, es wäre viel beſſer, wenn du dein Haar ganz 
kurz Mattel, “ ſagte fie, 

„Laß es doch rasieren!“ ertönte plötzlich eine freundliche 
Stimme. Der Vater war eben ins Zimmer gekommen, ohne daß 
ihn die beiden gehört hätten. Wahrſcheinlich hatte illi gerade 
ſo laut geſchrien, daß man überhaupt nichts hören konnte. 

„Huh, was für rote Augen,“ meinte der Vater, als er das 
22 Mädchen anſah. „Ich glaube, du brauchſt eine Brille, 

i i u 

„Zieh das Kind nicht auf,“ ſagte die Mutter. Du weißt doch 
was für Aerger dieſe Locken jeden Tag machen. Ich denle allen 
Ernſtes daran, ihr die Haare bis dicht an den Kopf ſchneiden zu 
laſſen. Aber ich möchte Lilli noch nicht quälen!“ 

„Ja, ſagte der Vater und dann n die Eltern über ein 
Theaterſtück, das fie heute abend ſehen wollten. 

Als e abends in ihrem Bettchen lag, da hatte ſie einen 


ſchrecklichen Traum. Sie träumte, es käme jemand mit einer 


rieſigen Schere und wollte ihr die Haare ſchneiden. Als ſie am 
Morgen aufwachte, da war fie furchtbar froh, daß ihr nichts 
paſſiert war. 
zum Friſeur gehen würden. 

„Ich glaube nicht, daß man raſieren wird,“ meinte der Va⸗ 
ter. Er ſah dabei nicht ſehr ernſt aus. „Aber man wird ja fahen. 


Die Mutter will nicht mehr jeden Tag beim Kämmen dein Ge⸗ 
Darum muß 


ſchrei hören und ich möchte es auch nicht mehr. 
etwas geſchehen, daß es aufhört.“ 


Als dann an dieſem Morgen Lillis Haar gekämmt wurde, i 


biß fie die Zähne zuſammen und gab ſich die allergrößte Mühe 


nicht zu ſchreien, obwohl der Kamm mehr als jemals an dem 


Haar riß. Es war eine böſe Sache. 
Am Nachmittag ging man zum Friſeur. N 
Seſſel geſetzt und ein großes weißes Tuch um ſie herumgebunden 


„Wie eine Mumie ſiehſt du aus.“ ſagte die Mutti, aber ſicher | Y 


hatte eine Mumie nie ſolch einen Wuſchelkopf. 
„Nun, ſagte der Friſeur, handelt es um Raſieren oder Haar- 
ſchneiden?“ N 
„Oh, nicht tofieren!" rief Lilli, es es war ihr gar nicht wohl 
zumute „Ich weiß, ich hab' immer beim Kämmen geſchrien, aber 
ich wills nie wieder tun, nur wenn's ganz furchtbar zieht. Es 
muß nicht alles weg, nicht wahr?“ 
„Nun, ich glaube nicht,“ ſagte der Friſeur. 
8 Haar wie eine Puppe.“ 
eine 


Scha e 

zes Haar, und kein Häre n war am hen 
„Möchteft bu To ausfehen?“ fragie de en Aber Lilli 

Re den Kopf. 

„Das iſt nicht ſchön. Aber die Puppe iſt ſehr hübſch.“ 

„Du Halt recht,“ ſagte der Friſeur. 
nicht viel ſchneiden. Und ich will dir etwas ſagen, ich will dir 
eine Flaſche von einem Haarwaſſer geben, das die ſchrecklichen 
Knoten verhindert. Das iſt fabelhaft, kann ich dir ſagen.“ 

Wie ihr wißt, verkaufen die Friſeure immer gern Haarwaſſer. 
Es war, wie der Friſeur ſagte: „Jauche elhaft!“ 


Der Hamſter und die Ameiſe 


„Ihr armſeligen Ameiſen“, ſagte ein Hamſter, „verlohnt es 


Gera trägt jetzt 


ſich der Mühe, daß ihr den ganzen Sommer arbeitet, um ein ſo 


Weniges einzuſammeln? Wenn ihr meinen Vorrat ſehen ſolltet!“ 
„Höre“, antwortete die Ameiſe, „wenn er größer iſt, als du 
ihn brauchſt, jo iſt es ſchon recht, daß die Menſchen dir nachgra⸗ 
ben, deine Scheuern ausleeren und dich deinen räuberiſchen Geiz 
mit dem Leben büßen laſſen! Leſſing. 


Beim Frühſtück aber ſagte die Mutter, daß fie heute 


Lilli wurde in einen 


Er wer e 


ir wollen es diesmal 


Die Oberſekunda des Gymnaſiums in Dingskirchen hatte 
einen klugen und begabten Naturwiſſenſchaftler zum Lehrer. Die⸗ 
ſer würdige Herr, Profeſſor M., war einer der beſten Sachkenner 
ſeines Spezialgebietes, der Pflanzenkunde, und er genoß im gan⸗ 
zen Städtchen den Ruf eines hervorragenden Gelahrten. Vermut⸗ 
lich wäre er ein berühmter Mann ſeines Faches geworden, wenn 
er nicht eine einzige, freilich große Schwäche gehabt hätte: er 
pflegte nämlich zu behaupten, er kenne jede Blume, jedes Gras, 
jeden Baum, kurz geſagt, alles Pflanzliche mit dem ganzen Drum 
und Dran. Er wüßte, wie viele Staubgefäße, Stempel, Kelch. 
blätter jede Blume habe, wie die Blätter und die Struktur der 
Leite jedes Baumes beſchaffen ſeien, kurz, er wüßte einfach alles. 
Scänen lächelnden e gab er oft und gern mit der Sicher⸗ 


Schneemann baue 
Von Otto Saure. 
Rollet, rollt mit fleiß'gen Händen 
Schnee für Bauch und . und Lenden! 
So, nun oben drauf de Kopf, 
Dick und rund wie n Kirch uro 


Einer lauf, geſchwind zu holen 
Aus dem Keller ein paar Kohlen! 

Hier ein Aug' und dort ein Aug', 
Schwarze Knopfreih' auf den Bauch! 


Eine große, gelbe, ſchwere, 
Knorpelige Zuckermöhre 
Mitten ins Gaſicht hinein! — 

So, das ſoll die Naſe ſein. 


Hier ein Stück von dieſem Stecken 
Wird der Mund, vein zum Erſchrecken. 
Ei, ſchaut her! Nein 105 Mund 
Hatte noch kein Kettenhund 


Fertig, fertig iſt das Wunder! 

Nein, eins fehlt ihm noch jetzunder: 
Eine Pfeif aus Berlenholz. — 
Schneemann, hei, wie biſt du Holz! — 


heit des Mannes, der ſeiner Sache gewiß iſt, N ihn 
auf die Probe zu ſtellen, und dann ſchwirrten die Fragen: er 
ſollte die Wurzeln der Lotosblume beſchreiben, wie viele Staub⸗ 
getäße das Edelweiß habe, wie ein Tannenzapfen zufammengeſetzt 
ſei. Und prompt entgegnete Profeſſor M. mit gewichtiger, ſach⸗ 
löcher und Bae Miene, das ſei jo und ſo, und jenes ſo und jo. 


We en Be niit feiner Kenntnis, die er nicht als 
rn und angeleſen bezeichnete, ſondern als Begabung, war 
der ewige Spott der Oberſekunda. Wie gern hätte man ihm be⸗ 
wieſen, daß er im Grunde genommen nur deshalb ſeine Beg 

ins rechte Licht rücken konnte, weil er vor ſich Schüler hatte, die 
1170 Dinge weit weniger beherrſchten als er, der ſeit Jahrzehn⸗ 
ten arbeitende Gelehrte. 

Einmal geſchah es während des Unterrichts, daß man von 
Pflanzenſamen ſprach. Was lag da — für Lahrer und Schüler — 
. als Profeſſor Mis leicht ironiſche Behauptung: „Nun denn, 

kann mich wohl rühmen, einer der wenigen zu ſein, die mit 
Hilſe voß Lupe und Federmeſſer jeden Samen in die richtige 
Pflanzengattung einordnen können, ja, weit mehr noch, der ge⸗ 
nau beſtimmen kann, welcher Pflanze Samen es iſt. Ich gebe 
Ihnen Gelegenheit, mich auf die Probe zu ſtellen. Bringen Sie 

morgen irgendwelchen Pflanzenſamen mit!“ 


Bom narrentreſſen in Rottweil 
n Narrenzünfte, deren Urſprung wohl im Mittelalter zu ſuchen ift, fanden ſich am Sonnabend 
din 0 a 1 27 5 hiſtoriſchen 
Klei den alten Straßen der Stadt ein eigenartiges Bild. — Unſere Aufnahme zeigt den „Kindernarren“ 
ii rn KR 999 75 und die ihm folgenden Kinder im Narrenumzuge von Rottweil. 


Die badiſchen und württembergiſche 


und Sonntag im badiſchen Rottweil zu ihrem großen Narrentreffen ein. Der bunte Zug der 


Die blaue g 1 


nen Spaten, faſt ſo wie ihn de 


Sie ſagten, ſie wollten alle baden gehen. 


ai 8 Aſchlagen, und wenn er wirklich ein⸗ 


bis zu ihren Ellbogen. 


um ER mummu⸗ 
ya Mun au ee u 
. 
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Das ließen ſich die Schüler nicht zweimal ſagen. 
knobelten insgeheim einen luſtigen Plan aus, wie ſie 
Schwäche ihres Lehrers bloßſtellen könnten. 

In der nächſten Stunde meldete ſich einer mit einem Samen⸗ 
korn. Profeſſor M. unterſuchte es und ſagte nach kurzem Rache 
denken: „Brunnenkreſſe!“ Es war richtig. 

Ein zweiter meldete ſich und übergab dem Profeſſor 4 
kleine trockene Körner. Profeſſor M. nahm ſie unter das Mi⸗ 
kreſtop. Nach einer Weile fragte er: „Woher haben Sie das? 
Mir ſcheint dies keiner einheimiſchen Pflanze Samen zu ſein!“ 

Der Schüler erwiderte: „Mein Vetter hat uns aus Süd⸗ 
amerika dieſen Samen geſchickt.“ Bus 

„Aha, das dachte ich mir. Alſo paſſen Sie auf; meine Ver⸗ 
muzungen beſtätigen ſich. Dies iſt der Same einer braſilianiſchen 
Blume. Sie iſt ewa meterhoch, hat große, tiefblaue Blüten und 
lanzettförmige Stengelblätter. Die Blüte ſelbſt zählt ungefähr 
ſieben große Bliitenblätter, ſechs Kelchblätter —“ f 

Bis hierher hatten die Schüler atemlos und in tie ſtem 
Schweigen zugehört. Nun aber brach ein orkanarliges Gelächter 
aus, das ſich trotz der größten Bemühungen Profeſſor Mis nicht 
legen wollte. 
fenen ließ das Gelächter, das hier und da von neuem auf- 

erte, 

Profeſſor M. fbellte ſich empört vor die Klaſſe und fragte nach 8 
der Bedeutung dieſes infernaliſchen Lärms. 

Man gab ihm keine Antwort. Einer feixte RE heim⸗ 
tückiſch vor ſich hin. Es war Mis ſchlechteſter Schüler, dem er 
ſchon manche harte Strafe zudiktiert hatte. Dieſen nahm 1 5 
Profeſſor vor und fragte ihn: „Warum wird hier or 
verlange von Ihnen die beſtimmte Antwort! Sie können ſich 
gratulieren, wenn Sie die Antwort nicht wiſſen. Meine Geduld 
mit Ihnen iſt am Ende!“ 

Nach langem Druchſen brachte der Gefragte die Antwort her⸗ 
aus, wobei er ein unverſchämtes Grinſen nicht unterdrücken 
konnte: „Es war gar kein Pflanzenſamen!“ 

„Sondern?“ brüllte Profeſſor M. 

„Getrockneter Heringsrogen!“ Gerhard Frank. 


Als Fritz ſchwimmen wollte 
Ein Ferienabenteuer. 

Alle gingen zuſammen hinunter zum Strand am Meer. Da 
gab es viel Sand zum Bauen. Die Mutter gab Grete und Bertel 
fee Eimer und hölzerne ten. Fritz aber bekam einen eiſer⸗ 
Gärtner haben, nur nicht ſo groß. 
Sie hatten ein Zelt am Strand, in dem ſie ſich auszogen. 
Aber ats ſie am erſten 
Morgen zum Meer kamen; da waren die Wellen jo groß, daß 
Grete und Bertel Angſt hatten, ins Waſſer zu gehen. 

„Pfui,“ ſagte Fritz, „wer hat Angſt vor Meerwaſſer?“ 

„N— niemand!“ ne Geete. 

„Ihr habt!“ ſagte Fritz. N 

0 r haben nicht!“ fake‘ Beriel. ! 

Warum geht ihr dann nicht a ſagte Fritz. 

„Du biſt ja ſelbſt noch nicht drin,“ meinte Grete. 

„Aber ich geh' jetzt hinein!“ rief Fritz, und ging los. 

Plötzlich rief er „Huh!“, denn eine Welle war 
und die war Femlich kalt. Als er die große Welle kommen ſah, 
da drehte er ſich ſchnell um und wandte ihr den Rücken zu und 
ließ ſie über ſeine Schultern kommen. Nachher fror er dann 
r gar nicht mehr. Wenn man die Wellen gerade ſo über 

ſich hinſtrömen läßt, da fühlt man Äh Ai ganz warn. 

„Er iſt wirklich tapfer!“ ſagte & . 

„Jaah!“ ſagte Bertel. 

„Ich kann ſchwimmen!“ rief Frig und wandte das Geſich 
Be zum Meer und begann loszuſchwimmen, weg von den 

ödels. 

„Sollen wir nun Hinetngeh? n?“ fragte Grebe. 

„Elgentlich ſollen wir.“ ſagte Bertel. Aber, ich weiß wa 
ich mag nicht recht. Spielen wir lieber im Sand.“ f 

„Das iſt aber feige,“ ſagte Grete. € 

„Wenn man feige iſt,“ meinte Bertel, „dann iſt man We 
feige, da läßt ſich nichts dagegen tun.“ 
„Ich weiß nicht recht,“ meinte etwas nachdenklich Grelle. 

Nun war es aber ſo, daß Meiſter Fritz gar nicht . n 


Aber ſie 


die 


ſchwimmen konnte. Er wurde bald müde und wollte ſich auf 
Füße ſtellen und ausruhen. Da bekam er leinen Grund unter 
den Füßen. Er war gar nicht jo groß, daß er auf den Boden 
reichen konnte, und wenn ſerne Füße Grund hatten, da war er 
ſchon unter Waſſer. Er jtredte feine Arme in die Höhe und 
tauchte bald wieder auf. Aber er hatte Angſt und ſchrie laut 
und verſuchte nicht mihr zu ſchwimmen. Be 
„Ch!“ ſchrie Grete, und Bertel ſchrie ebenfalls. Und ohne 

mehr daran zu denken, daß das Waſſer kalt war, eilten ſie beide 
Hand in Hand hinein, um ihrem Bruder zu helfen. 

Bertel ſtand am nächſten beim Ufer, aber das Waſſer e 
Grete hielt ſie feſt an der Hand und 
konne Fritz gerade noch faſſen. Das Waſſer ging ihr ſchon bis 
an die Schultern. Fritz ergriff ihren Arm, und ſchon im nächſten 
Augenblick konnte er aufrecht ſtehen. 

Die Mutter, die beim Zelt war, kam ſchmell ans Meer. 

„Arber — Kinder!“ rief ſie. 

„Sie holten mich raus,“ ſagte Fritz. 

„Das Komiſche war, daß wir gar keine Argſt e vor dem 5 
Woſſer hatben,“ ſagte Bertel. 

„Ihr danfitet nicht an euch ſelbſt,“ ſagte die Mutter. „Daran 
ſieht man, ob einer tapfer oder nicht tapfer ift! * Tap'ere 
denkt nicht an ſich ſelbſt!“ 


Das Salz im Meer 
Nordiſches Volksmärchen. 
Es war einmal eine alte Großmutter, die lebte einſa 
einer Hütte am Meer und hatte niemanden um ſich als 
kleinen Enkel. Das war ein braver, munterer Knabe. 
Als er in die Jahre kam, wollte er Seemann 4 
der Vater und Großvater geweſen. Da fchentie ihm z 
die Großmutter eine kleine Pfeffermühle, die einft de 
aus Indien migebratt hatte, und ſagte: „Wenn du ei 
Wunſch haſt, ſo mahlt ſie dir alles, was du b. a 
nur zwei Sprüchlein merken; eins, damit 1 anfängt, 
damit ſie aufhört. Sage aber niemanden elwas MM 


Fer, Fr 


lehrgang. 
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der Knabe die Sprüchlein gelernt hatte, ging er aufs Schiff und 
fuhr übers weite Meer. 

Der Kapitän war aber ein ſehr geiziger Mann, ſo daß es dem 
Schiffsjungen bald an Speiſe fehlte. Da ſchlich er in ſeine Kam⸗ 
mer und ſprach zur Mühle: 

Kleine Mühle mahle mir 
Brot und Schinben ſchnell herfür! 


Gleich mahlte ſie ihm das Gewünſchte, bis er rief: 


Kleine Mühle ſtehe ſtill, 
weil ich nichts mehr haben will! 

Da brauchte er nicht mehr Hunger zu leiden, und alles, was 
er ſonſt noch begehrte, das mahlte ihm die brave, kleine Mühle. 

Es dauerte aber nicht lange, da kam der Kapitän hinter das 
Geheimnis (denn der Junge gab auch ſeinen Kameraden von dem 
Ueberfluß). Er ließ ihn in ſeine Kajüte holen und ſchlug ihn jo 
lange, bis er in ſeiner Todesangſt das erſte Sprüchlein verriet. 
Der habgierige Kapitän glaubte, damit ſei es genug, und ſtieß 
den Jungen in der folgenden Nachte als er gerade Wache ſtand 
und an die Großmutter dachte, hinab ins Meer. 

Da es gerade an Salz auf dem Schiffe fehlte, war das erſte, 
daß der Kapitän der Mühle befahl: 

Kleine Mühle mahle mir 
Salz zum Kochen ſchnell herfür! 

Wie nun die Schüſſel voll war, ſprach er: „Nun langt's!“ 
Doch die Mühle mahlte weiter, und was er auch rufen mochte, 
das Salz wurde immer mehr, bis die ganze Kajüte voll war. Nun 
wollte er die Mühle ins Waſſer werfen, aber fie war wie feſt⸗ 
genagelt. Und immer größer wurde der Salzberg. In alle 
Räume ergoſſen ſich die weißen Körner und als das Schißf voll 
war fing es an zu ſinken. Bald war die letzte Planke in den 
Wellen verſchwunden, und der Kapitän mußte ſamt der Beſatzung 
jämmerlich ertrinken. l 

Unten auf dem Grunde mahlt die kleine Mühle unverdroſſen 
weiter bis zum heutigen Tag. Und da ſie zu tief liegt, als daß 
ſie je das Sprüchlein hören könnte, wird ſie ihre Salzkörner in 
alle Ewigkeit weitermahlen. H 


| Dunderbare Rechenergebniſſe 


N 


Manche Zahlen, hinter denen man es nicht vermuten würde. 


haben ganz auffallende Eigenſchaften, die auch den Mathematiber 
in Erſtaunen ſetzen. Lange geht man mit ihnen um wie mit 
jeder anderen Zahl, auf einmal durch Zufall, enthüllen ſie ihre 
Eigenart. 
SHolch eine Zahl iſt zum Beiſpiel 37. Wenn man die Zahl 
37 nacheinander mit 3, 6, 9, 12, 15 uſw. multipliziert, ergeben 
ſich die folgenden merkwürdigen Ergebniſſe: 
ER \ 3X37=111 

6 37 = 222 

9% 37 = 333 

12 37 = 444 

15 4 37 = 555 

18 437 = 666 uſw. 

Ebenſo auffallend verhält ſich die Zahl 3367, wenn man ſie 
mit 33, 68, 99 uſw. multipliziert. Das Ergebnis ſieht ſo aus: 
33 * 3367 = 111 111 
66 x 3367 = 222 222 
99x 3367 = 333 333 
132 x 3367 = 444 444 
165 X 3367 = 555 555 uſw. 

Beſonders merkwürdig iſt aber die folgende Zahlenpyramide: 


1X9+ 221 9 
129 ＋ 3-11 * 
1283 9 ＋ 41111 
1234 9 ＋ 511111 
12345 K 9 ＋ 6111111 
125456 9 71111111 
1234567 49 ＋. 811111111 
12345678 K 9 ＋ 9= 111111111 


123456789 9 +10 = 1111111111 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


An die Mitglieder des Bundes für Arbeiterbildung! 

Der Deutſche Kulturbund für Polniſch⸗Oberſchleſien veran⸗ 
ſtaltet vom 24. Februar bis 2. März d. Is. im Saale des Büche⸗ 
leigebäudes Kattowitz, ul. Marjacka 17, einen Volkstanz⸗ 
0 Die Leitung liegt in den Händen des Herrn Dr. 
Oswald Fladerer aus Brünn. Der Kurſus ſelbſt findet in 
der Zeit von 28 10 Uhr ſtatt, im Falle ein größerer Zu⸗ 
ſtrom an Meldungen vorhanden iſt, werden auch nachmittags von 
324 bis 66 Uhr die Uebungsſtunden eingelegt. Die Anmeldun⸗ 


mit Kaution 
für eingerichtetes Erholungsheim in den 
19 5 Beskiden geſucht. 
Bewerbungen bis zum 22. Februar 1930 
unter Nr. 2006 an die Geſch. dieſ. Ztg. 
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gen müſſen ſpäteſtens bis 22. Februar ſchriftlich oder mündlich 
im Deutſchen Kulturbund, Kattowitz, Marjacka 17, eingereicht 
werden. Bei der Anmeldung muß die Teilnehmergebühr in Höhe 
von 6 Zloty beglichen werden. 8 

Wir erſuchen unſere Mitglieder, der einzelnen Kulturvereine, 
dem ſo wichtigen Volkstanz nicht abſeits zu ſtehen, ſondern nach 
Möglichkeit an dieſem Kurſus teilnehmen. 

Am Sonntag, den 16. Februar, abends 7 Uhr, veranſtaltet 
der Deutſche Kulturbund einen „Hamſun⸗Lagerlöf⸗ 
Abend“ im großen Saale des Büchereigebäudes, Kattowitz, ul. 
Marjacka 17. Frau Edith Herrnſtadt⸗Oettingen, Berlin, 
iſt für dieſe Veranſtaltung gewonnen. 


Plätze zu 3, 2 und Stehplatz zu 1 Zloty, bei Ermäßigung für 


Schüler, können im Vorverkauf im Deutſchen Kulturbund, ul. 


Marjacka 17, beſtellt werden. 


Kattowitz. Dienstag, den 18. Februar, 
findet im Saale des Zentralhotels ein 
Abend“ ſtatt. Das Mitbringen von intereſſanten Fragen iſt 
erwünſcht. 

Königshütte. „ChriſtentuÜm und Sozialismus“. Ueber 
dieſes Thema ſpricht am Mittwoch, den 19. Februar, Genoſſe 
Okons ki. Beginn des Vortrages pünktlich um 734 Uhr abends. 
Wir bitten das Mitgliedsbuch des Bundes oder der Gewerkſchaft 
als Ausweis mitzubringen. Vor dem Vortrag, um 5% Uhr, 
Vorſtandsſitzung. 

Nikolai. Am Sonnabend, den 15. Februar, abends 6% Uhr, 
findet im Lokal Borzutzki, ul. Miarki ein Vortrag des Herrn 
Voeſe über Vitamine ſtatt. Um regen Zuſpruch wird gebeten. 


abends 148 Uhr, 


verſammlungskalender 
8 f D. , A. Pw. 


Verſammlungen am 16. Februar. 

Schwientochlowitz. Vormittags 9 Uhr, bei Frommer. Refe⸗ 
rent Gen. Kowoll. 

Bismarckhütte. Nachmittags 2 Uhr, bei Brzezina. Referent 
Cen. Kowoll. 5 ara 2 0 

Eichenau. Nachmittags 3 Uhr, bei Achtelik. Ref. zur Stelle. 

Ober⸗Lazisk. Nachmittags 2 Uhr, bei Mucha. Referent Gen. 
Matzke. 5 

Siemianowitz. Generalverſammlung mit der „Arbeiterwohl⸗ 
fahrt“, nachmittags 5 Uhr, bei Kozdon. Ref. Gen. Wroſzyna. 

Orzeſche. Frauengruppe „Arbeiterwohlfahrt“, nachmittags 
3 Uhr, bei Grzegorczyk. Ref. Genoſſin Kowoll. 


Vezirksgeneralverſammlung des Maſchiniſten⸗ u. Heizerverbondes 

Am Sonntag, den 16. d. Mts., vormittags 914, Uhr, findet 
im Saale des Zentralhotels Kattowitz die Bezirksgeneralver⸗ 
ſammlung des Wirtſchaftsbezirks Polniſch⸗Oberſchleſiens ſtatt. 
Die an den Generalverſammlungen der Zahlſtellen gewählten 
Bezirksdelegierten, Betriebsräte, Zahlſtellenvorſtände, Kaſſierer 
und Silfskaſſierer nehmen daran teil. „ 


Die Tagesordnung lautet: * 

1. Tätigkeitsbericht des Bezirksleiters. 

2. Kaſſenbericht und Berichte der Reviſoren. 

3. Das Problem der Sozialverſicherung in Polen. 

4. Allgemeine Ausſprache. 

5. Wahlen: a) 
miſſion, c) Reviſoren. 

6. Gewerkſchaftliches und Anträge. 

Die oben angeführten Funktionäre des M. u. H. V. werden 
erſucht, pünktlich zu erſcheinen. Mitgliedsbuch legitimiert und 
iſt unbedingt mitzubringen. Der Bezirksvorſtand. 


zum Bezirksvorſtand, b) Beſchwerdekom⸗ 


Vergbauinduſtriearbeiterverſammlungen am Sonntag, d. 16. 2. 30. 
Nuda. Vorſtandsſitzung, vormittags 9% Uhr, bei Synowiec. 
Referent Kam. Nietſch. ö 
Schwientochlowitz. Vormittags 914 Uhr, bei Frommer. Ref. 
Kam. Knappik. RER 4 ; 
Emmagrube⸗Obſzary. 
Referent Kam. Hermann. 
Nickiſchſchacht. Vormittags 10 Uhr, bei Schnepka. Referent 
Kam. Wrozyna. a 
Orzegow. Nachmittags 3 Uhr, bei Pyka. Ref. Kam. Nietſch. 
Gieſchewald⸗Nickiſchſchacht. (Bergbauinduſtriever⸗ 
band.) Am Sonntag, den 16. Februar, vormittags 10 Uhr, 
Mitgliederverſammlung im Gaſthauſe Gieſchewald. 


Vormittags 10 Uhr, bei Bartetzko. 


sur Anwendung bei 


g ange 

wendet. Füllen 

Woibehanphung iR benz, Wiebe ja’ Gd Mo 
na eria- e beſon zu anp| 

arfümexien. 


Austü 
j odernstet 
1 schnell und 


1 
ARS K 
DRU K A. Nr. 29. 

TA * AKLAD, | Kosch 
VI er 


„ 


„Fragekaſten⸗ 


Anm 


Myslowitz. Nachmittags 2 Uhr, bei Chylynski. 


; Zu der 
Sitzung werden die Genoſſen von der D. S. A. P. und der Ju⸗ 
gendgruppe eingeladen. Referent: Kam. Swadzba. 


Arbeiter⸗Sängerbund in Polen. 
Am Sonntag, den 23. Februar, vormittags 10 Uhr, im Zen⸗ 
tralhotel, Kattowitz, Bundesvorſtandsſitzung. Um 11 Uhr Diri⸗ 
gentenbeſprechung. Wir bitten Rundſchreiben zu beachten und 
die ausſtändigen Fragebogen unbedingt abzugeben. 


Wochenplan der D. S. J. P., Ortsgruppe Kattowitz. 
Sonntag: Heimabend. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, den 15. Februar: Falkenzuſammenkunft. 
Sonntag, den 16. Februar: Heimabend. : 
Montag, den 17. Februar: Vorſtandsſitzung 

Mädelabend. 0 
Dienstag, den 18. Februar: Falkenabend. Theaterleſeprobe. 
Mittwoch, den 19. Februar: Vortrag B. f. Arbeiterbildung. 
Donnerstag, den 20. Februar: Liederzirkel. 
Freitag, den 21. Februar: Schachwettkampf. 

Volkstanz. 

Sonnabend, den 22. Februar: Falkenzuſammenkunft. 
Sonntag, den 23. Februar: Heimabend. \ 


im Heim. 
Geſang und 
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Kattowitz. (D. M. V.) Am Sonnabend, den 15. Februar, 
nachmittags 6 Uhr, findet im Zentralhotel die Ortsgeneralver⸗ 
ſammlung ſtatt. Tagesordnung: Referat des Kollegen Buch⸗ 
wald. Berichte. Wahlen: der Ortsverwaltung, der Ortsaus⸗ 
ſchußdelegierten, der Delegierten zur Bezirksgeneralverſammlung 
uſw. Verbandsangelegenheiten und Verſchiedenes. Mitglieds⸗ 
buch legitimiert, ohne dieſes kein Zutritt. 5 
Bismarckhütte. ( Freidenker.) Am Sonntag, den 16. 
Februar, nachmittags 3%, Uhr, findet in unſerem Vereinslokal 
die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Genoſſe Pawletko 
ſpricht über: Religion und Klaſſenkampf. 
Königshütte. (Im Warteſaal 4. Klaſſe.) Unter 
dieſer Deviſe begeht die Freie Turnerſchaft Königs⸗ 
hütte am Sonnabend, den 15. Februar, ihr diesjähriges Fa⸗ 
ſchingsvergnügen, in Form eines Maskenballes. Immer ſchon 
erfreuten ſich die Veranſtaltungen obigen Vereins eines regen 
Zuſpruchs und auch dieſes Jahr ſteht zu ermarten, daß der Bus 
ſuch ein ſehr ſtarker wird, zumal die Leitung beſtreht iſt, diesmal 
Beſonderes zu leiſten. Es iſt daher ratſam, ſich rechtzeitig mit 
Einladungskarten zu verſehen, die bei den Funktionären des 
Vereins erhältlich ſind, da ohne Karte Eintritt nicht gewährt 
wird. 8 5 Ar 
Königshütte. Die D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt vers 
anſtalten am Freitag, den 21. Februar, abends 7 Uhr, im Büfett⸗ 
zimmer eine Mitgliederverſammlung. Referent Gen. Kowoll. 
Köngshütte. (Volkschor „Vorwärts“.) Am Diens⸗ 
tag, den 18. Februar, findet unſere fällige Monatsverſammlung 
ſtatt. Treffpunkt: Vereinszimmer, 7 Uhr abends. 
Siemianowitz. (D. S. A. P. u. Arbeiterwohlfahrt.) 
725 vertagte Generalverſammlnug findet am Sonntag, den 16. 
ebruar, nachmittags 5 Uhr, im Lokal Kozdon ſtatt. Referent 
zur Stelle. a 
Eichenau. (D. S. A. P. u. Arbeiterwohlfahrt.) Am 
Sonntag, den 16. Februar, nachmittags 3 Uhr, findet im Lokale 
Achtelik eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Wegen der Lſſten⸗ 
aufſtellung zur Kommunalwahl werden alle Genoſſen und Ger 
noſſinnen aufgefordert pünktlich und vollzählig zu erſcheinen. 
Nikolai. (Ortsausſchuß des A. D. G. B.) Am Sonntag, den 
16. Februar, vormittags 10 Uhr, findet in Ober⸗Lazisk bei 
Mucha die Generalverſammlung des Ortsausſchuſſes des A. D. 
G. B. Nikolai ſtatt. Es wird erſucht, daß alle Zahlſtellen des 
A. D. G. B. auf je 25 Mitglieder einen Delegierten zu entſen⸗ 
den haben, gleichfalls haben auch die Vorſitzenden aller Zahl⸗ 
ſtellen reſtlos zu erſcheinen. n : 
Ober-Lazist. Verſammlung der Bergarbeiter findet am 
Sonntag, den 16. um 3 Uhr nachmittags beim Gaſtwirt Mucha 
ſtatt. Als Referent erſcheint Kollege Siegert. 1 
Koſtuchna und Emanuelsſegen. („Freie Sänger.) Heute 
abend Geſangprobe um 7 Uhr im Schlafhausſaal Boerſchächte. 
P . CT TEE 
Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 
Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24; 
für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato- 
wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
Ä z ogr. odp., Katowice, ul, Kosciuszki 29. 
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war nicht überraschender als das Zugsieb 
der „Kompletta“- Kanne, deren Benutzung 
eine vollkommene Teebereitung ermög- 
licht und dadurch höchsten Teegenuß ver- 
gt. Aroma, Kraft u. Ergiebigkeit sind 
voll entwickelt. Die Teeblätter rationell 
ausgenüttl 


Sie erhalten die „Kompletta“- Kanne gegen 
Einsendung leerer Umhüllungen von Tee 
Marke „Teekanne“ im Netto- Teegewicht von 
5 kg, dazugehörige Zuckerdose oder Sahne - 

eßer oder Teelasse für Umhüllungen im 
Hehe Teegewwicht von 1 Re, durch FIRMY 
"TEAPOT-COMPANY Lid.“ WARSZAWA, 
OKOPOWA 21/23. 


Verlangen Sie deshalb nur 
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Verbet ftündig neue eier für Den Bollswile! 


